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Künstlerische  Bekenninisse  legen  Redien- 
sdiaft  über  die  Weltanschauung  des  Beken- 
ners ab,  denn  alle  Ersdieinung  offenbart  das 
Wesen;  jede  Form  hat  allein  Sinn  und  Wert 
als  Ausdruck  dieses  Wesens,  und  ausschlief- 
lidi  im  VerdeutHchen  der  Einheit  von  Mensch 
und  Natur  findet  das  Bedürfnis  der  Seele,  ihr 
Inneres  zu  entfalten,  volles  Genüge. 

So  ist  das  lefete  Aufspürbare  eines  Künstlers, 
dasjenige,  was  nach  allen  erklärenden!,  auf- 
lösenden und  zusammenfassenden  Arbeiten 
übrig  bleibt,  fast  stets  eine  einfache  ethische 
Formel,  eine  Art  Daseinsvorschrift,  die  das 
Vergängliche  an  Dauerndes  knüpft. 

In  sich  trägt  der  Schaffende  die  Gesebe, 
nach  denen  er  arbeitet,  und  nur  insofern  er  sei- 
nen Gedanken  individuelle  Form  und  Farbe 
verleiht,  ist  es  gereditfertigf,  diesen  ÄuBer- 
lidikeiten  nadizuspüren,  das  Gesefemä^ige 
herauszuschälen  und  dabei  das  Lebenswerk 
als  geschlossenes  Kunstwerk  zu  betrachten,  an 
dem  der  Dichter  und  Künstler  zumeist  unbe- 
wußt gestaltete. 

Da  dieses  Gebiet  von  Regeln  und  Gewohn- 
heiten eine  fast  nie  mit  Sidierheit  festzustel- 
lende Grenze  nadi  dem  Intuitiven  oder  Unbe- 


wu&ten  hin  besifeen  mu&,  verbietet  es  sidi,  mit 
kategorisdier  Besiimmttieit  überall  ein  vorge- 
sehenes Abwägen  und  klug  berechnetes  Ver- 
wenden in  der  Wahl  künstlerisdier  Mittel  zu 
sehen,  wo  die  unbewußte  Sidierheit  den  von 
innen  heraus  Sdiaffenden  leitete. 

Bei  Gottfried  Keller  lohnt  es  sidi  in  drei- 
fadier  Hinsicht,  nach  dem  Kern  seines  Wesens 
—  in  einem  Wort  nadi  seiner  Weltansdiau- 
ung,  ziu  forschen.  Es  handelt  sich  darum,  das 
Verhältnis  des  Dichters  zu  seiner  Umget^ung, 
zu  sich  selbst  und  zu  seiner  Kunst  klarzulegen 
und  damit  die  Kämpfe,  die  einen  gro&en  Teil 
des  19.  Jahrhunderts  beherrschten,  im  Lichte 
einer  geistig  führenden  Persönlidikeit  zu  be- 
traditen. 

Denn  als  führende  Persönlidikeiten  stellen 
sich  schlieBlidi  im  Richtmaß  der  Zeit  jenff 
schöpferisdhen Gestalten  heraus,  die  bleibende 
Werte  zurücklieSen,  mögen  sie  nodi  so  fern 
von  den  sogenannten  Herrschenden,  den  Gro&en 
des  flüditigen  Tages  gewesen  sein.  In  Gott- 
fried Kellers  schliditem  Diditerwinkel  spie- 
gelte sidi  der  Glanz  des  Geschehens,  und  sein 
reicher  Geist  verarbeitete  zum  Kunstwerk,  was 
die  Welt  miit  Lärm  erfüllte  lund  mandies  Herz 
höher  sdilagen  lieB. 

Durdi  und  dmdx  Sdiweizeri,  verband  Keller 
die  liebenswürdigen  und  die  harten  Eigen- 
sdiaften  der  alemannisdien  Natur,  die  Heimat 
beeinflußte  seine  Weltansdiauung  und  sein 
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Wirken  in  jeder  Beziehung,  keines  seiner 
Werke  und  keine  seiner  maggeblidien  Ansich- 
ten lassen  sidi  von  der  Schweiz  trennen.  Seit 
wir  im  19.  Jahrhundert  die  Zeit  des  überwäl- 
tigenden Nationalismus  erblid<en,  ersdieint 
dies  selbstverständlidi,  und  Kellers  Deutsditum 
tritt  dadtirdi  aus  dem  vergänglidi  Politisdien 
in  die  gro&e  Linie  der  geistigen,  rein  kulturel- 
len Zusammengehörigkeit. 

Gottfried  Kellers  Briefe  und  die  Urteile  man- 
dier  bedeutenden,  ihm  nahestehenden  Zeitge- 
nossen ergänzen  das  Bekenntnis  seiner  Werke, 
so  dag  Hebbels  Aussprudi  auch  von  ihm  be- 
wahrheitet wird: 

„Niemand  sdireibt,  der  nidit  seine  Selbst- 
biographie sdiriebe,  und  dann  am  besten, 
wenn  er  am  wenigsten  darum  weig.  Es  gibt 
aber  Männer,  die  nur  verständlidi  sind,  wenn 
sie  trdz  ihrer  äugerlichen,  oft  betonten  Ein- 
samkeit  im  Zusammenhang  mit  den  Mitstre- 
benden zur  Darstellung  gelangen,  während 
andere  voraussetzen,  da&  sich  der  Blick  auf 
sie  allein  richtet,  um  die  Persönlidikeit  wahr- 
zunehmen." 

Zu  lefeiteren  gehören  Philosophen  wie  Sdio- 
penhauer  und  Niefesdie,  zu  den  ersteren  die 
Dichter  des  19.  Jahrhunderts,  in  denen  Wollen 
und  Werden  der  ganzen  Nationen  und  Länder 
lebendig  war. 

Gottfried  Kellers  Medaille,  ein  Meisterent- 
wurf Böd<lins,  den  der  grö&te  Sdiweizer  Ma- 
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ler  dem  gröSten  Schweizer  Didiier  der  Zeit, 
seinem  Freunde,  widmete,  trägt  einen  Orptieus 
auf  der  Reversseite.  Es  war  die  riditig  ge- 
fülilte  Gestalt,,  das  Wesen  eines  Diditers  zum 
Sinnbild  zu  ertieben,  eines  Didiiers,  der  ver- 
standen tiat,  aus  dem  sprödesten  Metall  das 
Sdiöne  herauszusdilagen,  und  mit  dem  gesun- 
den Optimismus  seiner  gesunden  süddeutsctien 
Weltansdiauung  langsam  die  Herzen  gewann 
und  Sdiritt  für  Sdiritt  die  itim  gebiitirende  Stel- 
lung in  der  deutsdien  Literatur  eroberte. 

I. 

je  eingetiender  man  sidi  mit  der  Persönlidi- 
keit  und  dem  Werk  des  Sctiweizer  Diditers 
besdiäftigt,  desto  gebietender  stellt  sidi  die 
Forderung  ein,  den  Stoff  dironologisdi  zu  er- 
fassen und  zu  gliedern,  auf  diese  Art  der  Be- 
tradiitung  tiat  Keller  selbst  tiingewiesen  in 
einem  Wort  aus  dem  Jahr  1856: 

„Idi  kann  nidit  zugeben,  da6  mir  durdi  die 
Willkür  eines  Verlegers  die  natürlidie  Folgen- 
reihe meiner  Produkte  aufgehoben  wird,  so 
dag  das  spätere  am  Ende  früher  ersdieint,  als 
das  früher  gesdiriebene;  denn  idi  bin  ein 
Äuktor,  bei  dem  es  sidi  auBer  dem  Honorar 
audi  nodi  um  eine  gesefcmä&ige  ordentlidie 
Entwid<lung  handelt*." 


*  Änffcführt  nach  Ä.  Köster  „Gottfried' Keller, 
Sieben  Vorlesungen*.   Leipzig  1900. 
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In  dieser  gesefema&igen,  ordentlichen  Eni- 
wid<Iung  lägt  sidi  allein  das  Entstehen  und 
Festigen  einer  Weltansdiaaiung  umreiten,  die 
sidi  langsam,  Kristall  um  Kristall,  zu  klarem 
Gebilde  ansefet,  gewadisen  in  den  leiderfiill- 
ten  Kämpfen  und  Zweifeln,  wie  sie  jede  stark 
empfindende  Persönlidikeit  durchs  Leben  ge- 
leiten. 

Gottfried  Keller  war  erst  fünf  Jahre  alt,  als 
der  Vater,  ein  fleißiger  Drechslermeister,  starb 
und  der  Mutter  die  Sorge  für  die  gesamte, 
kinderreidie  Familie  überlief.  Den  einfachen, 
beinahe  dürftigen  Verhältnissen  entsprechend, 
kam  der  Knabe  in  die  „Ärmenschule  zum  Brun- 
nenturm" in  Züridhi,  zu  deren  Vorstehern  sein 
Vater  gehört  hatte.  Später  lernte  er  im  Land- 
knabeninstitut und  zulefet  in  der  Kantonalen 
Industrieschule,  die  er  plöfelich  und  unfreiwillig 
wegen  Verhöhnung  eines  unliebsamen  Lehrers 
\  verlassen  mu&te.  Dieses  glüd<lidi-unglüd<- 
lidiie  Ereignis  befreite  ihn  vom  Pedanten- 
zwang der  Schule,  stellte  ihn  auf  sich  selbst 
und  beweist  wieder  einmal,  dag  Menschen,  die 
eine  Individualität  in  sich  tragen,  am  besten 
vo.n  sidi  aius  das  ihnen  Zusagende  aufnehmen 
und  sich  bilden  nach  ihrer  eigenen  Art.  Der 
Durchschnitt  und  was  darunter  liegt,  geht  na- 
türlich auf  diese  Weise  zugrunde,  bedeutende 
Anlagen  aber  läutern  sidi  in  durdiaus  freier 
Entfaltung. 

Im  Roman  „Der  grüne  Heinridi"  ersteht  Kel- 
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lers  Jugend,  ir.it  den  Äugen  des  Dichters  ge- 
sdiaut,  aber  audi  mit  dem  Ma&stab  eines 
strengen  Selbstkritikers  gemessen.  Ein  Auf- 
safe  der  nadigelassenen  Sdiiiften  „A^itobio- 
graphisdies"  bestätigt,  dag  die  Darstellung 
der  eigentlidien  Kindheit  des  Romanhelden 
und  selbst  das  Änekdotisdie  darin  so  gut  wie 
wahr  sei,  „hier  und  da  blog,  in  einem  lebten 
Anfluge  von  Nachahmungstrieb,  von  der  kon- 
fessionalen  tierbigkeit  Rousseaus  ange- 
haucht". 

Unter  dem  Einfluß  des  Sdiweizer  Naturphi- 
losophen fühlte  die  literarisch-politisdie  Welt 
Westeuropas  anfangs  bewußt,  dann  in  immer 
stärkerem  Maße  unbewußt  bis  zur  großen  na- 
turalistisdi-realistischen  Welle  in  den  acht- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ästhe- 
tiker und  Staatsmänner,  Philosophen  und 
Diditer,  Ärzte  und  andere  Männer  der  Wis- 
sensdiaft  standen  in  gleicher  Weise  unter 
Rousseaus  Zauber,  denn  seine  Ansdiauungen 
und  Gedanken,  sein  Naturgefiihl,  sein  pathe- 
tisdi  leidensdiaftlidier  Vortrag  haben  die 
deutsdie,  französische  und  englisdie  Literatur 
zu  ihrer  romantischen  Zeit  aufs  tiefste  be- 
wegt. 

Das  Dogma  von  der  urspriinglidien  Gleidi- 
heit  d^r  Mensdien  und  der  Volkssouveränifät 
im  Gegensab  zu  den  gesdiichtlich  geworde- 
nen Staatsformen  ging  dann  in  den  Sozialis- 
mus des  19.  Jahrhunderts  über  und  gab  gleich- 
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zeitig  der  realistisdien  Kunsiriditung  den 
eigentlidien  Auftakt. 

Was  an  Problemen  in  den  künstlerisdi  ge- 
stimmten Sinn  des  Knaben  und  Jünglings  ein- 
drang (und  sidi  dort  mit  der  zätien  Starrheit 
des  alemannisdien  Denkens  festsefete,  lä&t 
sidi  unsdiwer  bis  zur  geistigen  Erbsdiaft 
Rousseaus  verfolgen,  wenn  sidi  audi  Gott- 
fried Kellers  gesunder  Sinn  gegen  den  Über- 
schwang und  die  Tiraden  stets  auflehnte. 

Die  philologisdie  Riditung,  die  bis  auf 
unsere  Tage  in  der  Literaturgeschidite  maß- 
gebend blieb,  hat  die  Lektüre  des  jungen  Kel- 
ler als  wahllos  beanstandet  und  besonders 
auf  den  Einflug  der  Ritterromane  und  Aben- 
teuergesdiiditen  hingewiesen,  der  als  Nach- 
klang der  Rinaldo-Rinaldini-Mode  die  Jugend 
lange  hinaus  erfüllte.  Namenthdi  sollen  es  die 
Büdier  von  Heinridi  Zsdiokke  gewesen  sein, 
die  stofflidi  die  Gedankenwelt  des  Knaben 
beherrsditen. 

Zsdiokke  war  ein  Erzähler,  der  das  Fabulie- 
ren wohl  verstand.  Er  ist  aus  unserem  Ge- 
däditnis  und  unseren  Bibliotheken  versdiwun- 
den,  aber  wer  die  Gestalt  dieses  Sachsen,  der 
ein  Schweizer  wurde  und  in  der  politisdien 
Entwid<lung  seiner  neuen  Heimat  eine  segens- 
reidie  Rolle  spielte,  genau  betraditet,  versteht 
den  Einflul,  den  z.  B.  das  Budi  „Historisdie 
Skizze  der  drei  ewigen  Bünde  im  hohen  Rhä- 
tien"  sowie  eine  Anzahl  der  Romane  und  viel- 
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gelesenen  poliiisdien  Flugsdiriften  auf  ein 
junges  Schweizer  Poetengemüt  ausüben 
mugte.  Gottfried  Keller  tiat  Jean  Paul,  die  Ro- 
mantiker und  die  sdiwäbische  Sdiule  auf  sidi 
wirken  lassen.  Ihm  waren  Goethe  und  Sdiiller 
die  Sterne,  nach  denen  er  seine  Weltansdiau- 
ung  zu  ridiien  versuchte.  In  der  kleinen  Büche- 
rei von  Kellers  Vater  befanden  sidi  Sdiillers 
sämtlidie  Werke,  und  im  „Grünen  Heinrich"  ist 
Schiller  ausdrücklich  als  Lieblingsdiditer  des 
Vaters  aufgeführt.  Selbsterlebt  ist  audi  die 
Szene,  wie  der  grüne  Heinridi  bei  einem  Anti- 
quar Goethes  Sdiriften  ausleiht,  in  wenig 
Tagen  versdilingt  und  zurückgeben  mu§,  weil 
der  Preis  zu  teuer  ist.  Zwei  Bänddien 
„Goethe"  wanderten  aber  später  mit  im  klei- 
nen Gepäd^  des  Diditers,  das  ihn  auf  der 
ersten  Fahrt  ins  Ausland  begleitete. 

Diese  wenigen  Bücher,  die  er  mitführte,  als 
er  im  April  1840  Zürich  verließ,  um  sich  in 
Mündien  als  Maler  auszubilden,  sind  bezeidi- 
nend  für  den  geistigen  und  seelisdien  Zustand 
eines  der  „Jungen"  von  Anno  dazumal.  Salo- 
mon  Gegners  Briefwechsel,  eine  Mythologie, 
Knigges  „Umgang  mit  Menschen"  und  Dide- 
rots  „Versudi  über  die  Malerei"  bilden  ein 
buntes  Häuflein,  den  Strebenden  in  Sitte  und 
Kunst  einzuführen. 

Ein  in  Mündien  seghafter  Sdiweizer  Ma- 
ler, Hegi,  schilderte  den  Ankömmling  im  Jahre 
1840:  „Ein  junges  Männdien,  dessen  Gestalt 
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ziemlich  unter  mittlerer  Höhe  geblieben  war. 
Auf  dem  sdimäditigen  Körper  sag  ein  großer 
Schädel,  mit  einem  aufs  linke  Ohr  gedrüd<len 
Barette  gesdimüd^t." 

Gottfried  Keller  wollte  Landsdiaftsmaler 
werden,  fand  aber  wegen  mangelnder  Vorbil- 
dung keine  eigentliche  Aufnahme  in  der  Aka- 
demiie,  sondern  bheb  auf  Selbstausbildung 
angewiesen,  die  vor  allem  im  Besuch  der  Pi- 
nakotheken und  einzelner  Ateliers  bestand. 

Sdion  damals  sdiied  sidi  das  künstlerische 
Miindien  in  zwei,  einander  heftig  befehdende 
Lager.  Cornelius  fühlte  sidi  als  Direktor  der 
Akademie  durch  die  wachsende  Bedeutung 
der  realistisdien  Riditung  unsicher  und  ge- 
dadite  nadi  Berlin  überzusiedeln.  Der  Archi- 
tekt Friedridi  Gärtner  wurde  sein  Nadifolger. 
Im  Atelier  am  Englischen  Gaden  führte  um 
diese  Zeit  Kaulbadi  die  „Zerstörung  Jerusa- 
lems" aus  und  entwarf  den  Plan  zum„Reined<e 
Fudis".  Form  und  Farbe  begannen  den  gro&en 
Kampf  der  vierziger  Jahre,  die  historische 
Schule  zitterte  unter  den  Angriffen  eines  im- 
mer selbstbewußteren  Gegenwartslebens. 

In  dieser  Atmosphäre  künstlerischen  und 
auch  leise  drohenden  politischen  Kampfes 
entsteht  in  Kellers  unbefriedigter  Seele  ein 
Widerstreit  zwisdien  dem  Romanlisdien  und 
dem  typisch  Modernen,  er  sdiwankt  zwisdien 
beiden,  und  im  Abwägen  der  alten  und  der 
neuen  Kunstrichtung  bildet  sidi  schon  damals 
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eine  Vereinigung  des  Realistisdien  und  Phan- 
tastisdien  in  ihm  als  künstlerisdies  Ideal,  wie  es 
später  in  allen  seinen  Werken  den  hervor- 
stediendsten  Zug  ausmadien  sollte. 

Von  Anfang  an  hat  er  künstlerisch  dies  Ideal 
erstrebt  und  bis  zu  den  lefeten  Zeilen  in  Mar- 
tin Salander  daran  festgehalten.  In  einem  Ge- 
didit  an  Freiligrath  (aus  dem  Jahr  1845)  hat 
der  junge  Maler-Diditer  es  unternommen,  die 
Synthese  des  Realistisdhen  in  Verbindung  mit 
dem  Phantastisdien  als  Ziel  der  Diditkunst 
und  damit  der  Kunst  überhaupt  hinzustellen. 
Innerlich  anknüpfend  an  Goethes  Aussprudi: 
„Poesie  ist  nidit  Wahrheit  nodi  Unwahrheit, 
nidit  Tag,  nidit  Nadit,  sondern  Dämmerung", 
rang  er  mit  diesem  Gedanken  und  arbeitete 
sidi  sdiwer  zu  einer  Entsdieidung  durdi. 

Die  Problemstellung  jener  Jahrzehnte,  in 
denen  Europa  äugerlidi  nodi  von  der  Idylle 
beherrsdit  war  und  die  dämonisdien  Brüder 
des  Maierialismus  und  Sozialismus  mit  ihren 
roten  Flingern  erst  zögernd  nadi  den  Seelen 
griffeui,  ging  auf  die  Kunst  und  deren  Aus- 
drud<smöglidikeiten.  Die  Kunst  geht  stets  den 
politisdien  Ereignissen,  Riditung  gebend,  vor, 
Geist  und  Seele  ihrer  Träger  (oder  Priester, 
wenn  man  es  so  auffassen  will)  sind  empfind- 
Udler  für  die  kommenden  Strömungen  als 
andere  Mensdien.  So  regen  sidi  in  ihnen  zu- 
erst die  Streitfragen  der  Zukunft  und  werden 
auf  ihren  besonderen  Gebieten  der  Lösung 
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entgegangeführt.  Der  Kampf,  der  in  der  Ma- 
lerei zwisdien  der  reinen  Form  und  der  bunt- 
hereindringenden  Farbe  vor  Kellers  Augen  in 
Miindien  zwischen  Kaulbach  und  seinen  Geg- 
nern sidi  abspielte,  der  in  der  Literatur  leiste 
anklang  zwisdien  Salonroman  und  Dorfge- 
sdiidite,  ehe  er  in  Gestalt  des  Realismus 
gegen  die  im  Epigonentum  vertretene  Tradi- 
tion vorging,  steht  uns  heute  als  geistiges 
Vorpostengefedit  der  gesamten  sozialen  Be- 
wegung vor  Augen,  und  der  Versöhnungsver- 
sudi  des  Sdiweizer  Diditers,  zwisdien  den 
streitenden  Kräften  zu  vermitteln,  spiegelt  sidi 
in  jenem  Wunsdi,  Freiheit  der  Bewegung  in 
das  Wirklidie  zu  bringen  und  der  Phantasie 
„ihr  sdiönes  oder  heiteres  Spiel"  zu  gestatten. 

In  diesem  Sinne  sind,  zum  Beispiel,  in  „Spie- 
gel, das  Käfedien"  einige  Voraussefeungen 
rein  phantastisdi,  denn  man  muß,  um  in  die 
lieblidie  Diditung  einzudringen,  annehmen, 
da&  Tiere  sprechen  sowie,  da&  es  Zauberer  oder 
Hexen  gibt,  aber  die  Durdiführung  der  Ge- 
sdiidite  in  dieser  Traumwelt  ist  realistsidi  und 
von  einer  zwingenden  Folgeriditigkeit  aller 
Einzelheiten,  sehr  im  Untersdiied  zu  mandicm 
Romantiker. 

Was  ist  reahstiisdi  im  Sinn  der  Weltansdiau- 
ung  jener  friedlidi  frohen  Kreise,  denen  Kel- 
ler angehörte?  Hier  mu&  genau  (untersdiieden 
werden  zwisdien  dem  Begriff  Realismus  in 
der  Philosophie  und  in  der  Kunst.  Beide  sind 
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wohl  äu&erlich  gelrennt,  aber  sie  hängen 
innerlidi  zusammen,  oder  vielmehr  der  philo- 
sophisdie  Realismus  bedingte  dann  und  wann 
den  künstlerisdien,  wie  er  in  der  Diditung  und 
im  Bild  —  von  der  allgemeinen  Weltansdiau- 
ung  beeinflu&t  —  zum  Ausdruck  kommen 
mufete. 

Audi  in  der  Philosophie  hatte  der  Realis- 
mus zwei  versdiiedene  Bedeutungen^  die  je 
nadi  dem  Gegensafe,  den  man  ihm  gab,  be- 
dingt waren.  Im  Gegensafe  zum  Idealismus 
bezeidmete  er  die  Denkweise,  die  behauptet, 
daB  alles,  was  ist,  außerhalb  und  unabhängig 
von  dem  „vorstellenden  Subjekt"  vorhanden 
sei.  Der  natürlidie  Realismus  stiifet  sidi  we- 
sentlidi  auf  das  Zeugnis  der  Sinne  und  hat  die 
Form  des  Empirismus,  dias  ist  der  einfadien 
Erfahrung.  Kants  Lehre,  die  das  „Ding  an 
sidi"  zwar  voraussefet,  aber  nidit  für  erkenn- 
bar erklärt,  kann  in  dieser  Beziehung  ein  ne- 
gativer Realismus  genannt  werden.  Am 
sdiärfsten  ausgeprägt  war  der  erfahrungs- 
mä&ig  arbeitende  DenkprozeB  in  Herbarts 
Lehre,  der  Monadologie. 

Die  zweite  Auffassung  des  Begriffes  Realis- 
mus in  der  philosophisdien  Denkweise  stammte 
aus  der  Sdiolastik  als  Gegenbegriff  des  No- 
minalismus und  bezeidmet  die  Behauptung,  da& 
die  allgemeinen  Begriffe  das  Wesen  einer 
Sadie,  das  „wirklidi  Seiende"  ausmadien,  eine 
Ansidit  die  ursprlinglidi  aus  Piaton  stammend. 
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die  Häupter  der  mittelalterlidien  Philosophen 
erfüllte,  bis  Occam  sich  dagegen  erhob.  Die 
Philosophie  der  Renaissance,  Descartes,  Spi- 
noza, Leibniz  und  Kant  sind  Gegner  des  philo- 
sophischen Realismus,  der  erst  wieder  in  der 
Wissenschaft  des  19.  Jahrhunderls  auftauchte. 

Wiie  verhält  sidi  diese  Denkriditung  nun  zur 
Kunst  und  Literatur,  den  beiden  Gebieten, 
denen  Gottfried  Keller  am  Beginn  seiner  Lauf- 
bahn nodi  schwankend  gegenüberstand? 

Kunst  und  Literatur  stehen  im  Zusammen- 
hang mit  dem  gesamten  Leben,  ob  sich  auch 
Strömungen  unter  dem  Schlagwort  „Kunst  für 
die  Kunst"  davon  trennen  möchten.  Dieser 
Zusammenhang  mag  darin  bestehen,  dag  sie 
vorahnend  dem  Kommenden  voranschreiten 
oder  als  Epigonen  dem  Gewesenen  nachhin- 
ken. Jedenfalls  ist  keine  Dichtung  und  keine 
Kunst  ohne  das  Leben  und  dessen  beherr- 
schende Weltanschauung  zu  denken.  Realis- 
mus auf  künstlerischem  Gebiet  bedeutet  wie 
auf  philosophischem  den  Drang  zum  Wirk- 
hchen  und  pflegt  infolgedessen  diejenige  Dar- 
stellungsweise, die  auf  Naturnachahmung  be- 
ruht, in  der  Naturwahrheit  ihr  vornehmstes 
Ziel  erkennt  und  dadurch  geneigt  ist,  der 
Tedmik  des  Schaffens  höhere  Bedeutung  als 
dessen  Inhalt  beizulegen. 

In  dem  bereits  erwähnten  Gedicht  an  Frei- 
ligrath (aus  dem  literarischen  Nachlaß)  haf 
Keller  versucht,  dem  innern  Zwiespalt  eine 


2    Gleichen-Ruß  wurm,  Gottfried  Keller 


17 


Synthese  zu  geben.  Zwei  Genien  stehen  an 
der  Wiege  des  Diditers: 

Hell  von  Kristall  halt  dieser  eine  Sdiale 
Voll,  bis  zum  Rand,  von  feuergoldnem  Wein 
Belebt,  durchweht  vom  reinsten  Sonnenstrahle; 
Des  andern  Sdial'  ist  dunkler  Edelstein, 
Rubin  und  fa^t  des  Mohnes  dunklen  Saft, 
Durchwoben  von  des  Mondes  Zittersdiein. 

Den  Preis  erhält  jener  Diditer,  dem  beide 
Lebensbecher  in  gleidier  Pradit  zugeteilt  wer- 
den. 

Freiliiigrath,  ein  editer  Sohn  der  damaligen 
Neuzeit,  etwas  älter  als  Keller  und  sdion  be- 
rühmt, als  dieser  noch  zweifelnd  in  das  Ge- 
biet der  Künste  blickte,  war  besonders  geeig- 
net, die  Weltansdiauung  der  aufstrebenden 
Generation  zu  beeinflussen,  denn  es  lag  Auf- 
lehnung in  ihm  gegen  die  Epigonen.  In  seinen 
Gedichten  wurde  —  wie  ein  Zeitgenosse* 
sdirieb  —  „die  Seele  der  Dinge  greifbar,  die 
in  den  Formen  derselben  sich  ausprägt",  und 
die  packende  Gewalt  seiner  Darstellung  be- 
ruhte darauf,  daB  sie  von  innerem  Leben 
durchglüht  nadi  äugen  strahlte. 

Darauf  kam  es  aber  dem  jungen  Gottfried 
Keller  an  für  malerisdie  wie  für  poetisdie  Dar- 
stellung, und  als  er  endlidi  daran  ging,  was 


*  M.  Carrierc. 
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in  ihm  ausgcFeiTt  war,  didiierisdi  zu  verwer- 
ten, kam  der  aufgespeidierte  Stoff  mit  soldier 
Meistersdiaft  in  die  literarisdie  Form,  dafe  er 
erreidite,  was  er  selbst  in  einem  kritisdien 
Auf  sab  vom  Erzäliler  verlangte:  Wir  müssen 
„alles  Sinnlidie,  Sidit-  und  Greifbare  in  voll- 
kommen gesättigter  Empfindung  mitgenieBen, 
otine  zwisdien  der  registrierten  Sdiilderung 
und  der  Gesdiichte  tiin  und  her  gesdioben  zu 
werden,  d.  h.  die  Erscheinung  und  das  Ge- 
sdiehende  (müssen)  ineinander  aufgehen." 

IL 

An  den  sdiriftsiellerisdien  Versudien  des 
jungen  Keller  fällt  vor  allem  die  Darstellung 
des  bildnerisch  Gesdiauten  auf.  Wie  er  sidi 
als  angehender  Landsdiafter  genau  Redien- 
sdiaft  gab  über  die  Einzelheiten  des  natür- 
lichien  Vorbilds,  so  wurde  ihm  unbemerkt  die 
Gabe  zuteil,  das  Geschaute  mit  Worten  dem 
Leser  ebenso  ansdiaulich  zu  madien,  wie  er 
es  selbst  im  Augenblick  des  Sdiaffens  vor 
sidi  sah.  So  erfüllte  er  —  ohne  zur  neuen 
Sdiule  der  Realisten  zu  gehören  —  deren 
widitigstes  Gdbot  und  erwarb  sidi  jenen  sat- 
ten klaren  Stil,  den  nur  ein  genau  und  ridiMg 
sehenider  Diditer  gewinnen  kann. 

Schon  im  „Grünen  Heinrich"  fällt  eine  ge- 
wisse Ähnlidikeil:  mit  Goethes  stilistischer 
Ausdrud<sweise  auf,  die  keineswegs  auf 
Nadiahmung  beruht  und  noch  weniger  dem 
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Gedanken  entspringt,  es  dem  Vorbild  in  dieser 
Hinsidit  nadhzutun.  Der  Grund  liegt  meines 
Eraditens  darin,  dafe  beide  der  Natur  gegen- 
über malerisdi  empfanden,  die  Einzelheiten 
auf  sidi  wirken  lie&en  und  sidi  genau  Redien- 
sdiaft  gaben  über  die  Logik  von  Zeit  und 
Raum,  von  Wadistum  und  sonstigen  natür- 
Hdien  Gesdielinissen. 

Audi  Ge&ner  war  Maler  und  Diditer  ge- 
wesen, wie  so  mandier  Sdiweizer  aus  dem 
18.  und  19.  Jatirhundert.  Ein  vertrauter  Um- 
gang mit  Feld  und  Wald,  Gebirg  und  Wasser 
lod<te  zu  dieser  doppelten  Gestaltungskraft. 
Ein  Hauptmerkmal  von  Kellers  Stil  ist  ein  un- 
ersdiöpflidier  Bilderreiditum,  bei  dem  Ver- 
^leidi  und  Metaptier  nidit  gesuditer  Sdimud^, 
sondern  notwendig  gesteigerter  Äusdrud< 
sind. 

In  den  Arkaden  des  Miindiner  Hofgartens 
prangten  damals  Rottmanns  tieroisdie  Land- 
sdiaften  in  gesdiüfeter  Frisdie.  Für  die  junge 
Malergeneration  begannen  sie  sdion  —  kurz 
nadi  ilirem  Entstellen  —  zu  veralten.  Nadi 
diesen  Bildern,  die  dem  Dichter-Maler  mehr 
sagten  als  die  Farbenskizzen  der  Jungen, 
komponierte  Gottfried  Keller  Kartons  zu 
groBen  Ossianisdien  Landsdiaften  oder  be- 
sdirieb  soldie,  wie  er  sie  später  zu  zeidinen 
dachte,  mit  künstlerisdier  Ansdiaiulichkeit  und 
der  bereits  stark  betonten  Eigenart  seines  Stils. 

Reifer  geworden,   hat   er  seine  gesamte 
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Münchner  Maletrzeit  als  verlorene  Jahre  und 
Verirrung  bezeidinet.  Freilich  bildeten  nur 
Kartons,  die  zum  Trödler  wanderten,  Tage- 
buchaufzeichnungen  und  einige  Gedidhte  das 
Ergebnis,  aber  die  künstlerisdie  Betätigung  hat 
das  Auge  gesdiult,  jene  Liebe  für  das  Kteine 
und  Kleinste  herangezogen!,  die  ihn  zum 
ersten  Meister  landschaftlidier  Besdireibung 
machte,  und  den  Sinn  für  die  Wirklidikeit 
mächtig  gefördert.  In  seinen  erzählenden  und 
lyrisdicn  Dichtungen  sind  die  landsdiaftlichen 
Bilder  bis  in  feinste  Einzelheiten  mit  einer 
Sorgfalt  ausgeführt,  wie  sie  nur  der  Doppel- 
begabung  des  Künstlers  gelingen  konnte. 

Audi  das  Verhältnis  zur  Natur  und  ihren 
Formen  ist  Weltansdiauunigsfrage.  In  Wilhelm 
Meisters  Wanderjahren  sagt  Jarno:  „Die  Ge- 
birge sind  stumme  Meister  und  madien 
sdiweigsame  Sdiüler."  Auch  Keller  stand  an- 
fangs in  sdimerzlidier  Ergriffenheit  vor  den 
erhabensten  Eindrücken  und  brauchte  lange, 
bis  sie  sich  wieder  aus  ihm  heraus  zu  Wort 
und  Bild  entwids:elten.  Dann  aber  reifte  er 
zu  der  poetisdi  schöpferisdien  Ansidit,  die 
im  ersten  Band  des  „Grünen  Heinridi"  in  den 
Worten  niedergelegt  ist:  „Denn  ich  habe  erst 
später  erfahren  und  eingesehen,  dafe  das 
müßige  und  einsame  Geniegen  der  gewaltigen 
Natur  das  Gemüt  verweidilidil  und  verzehrt, 
ohne  dasselbe  zu  sättigen,  während  ihre  Kraft 
und  Schönheit  es  stärkt  und  nährt,  wenn  wir 
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selbst  audi  in  unserem  äußeren  Erscheinen 
etwas  sind  und  bedeuten,  ihr  gegenüber."  . . . 
Also  Schöpfer  sind. 

Dieses  Entwid^lungsstadium,  dessen  Goethe 
sidi  nadi  eigenen  Aufzeidinungen  bei  der 
zweiten  Sdiweizerreise  bewußt  wurde,  erreicht 
Keller  in  den  wundervollen  Naturbildern  sei- 
ner lyrisdien  Gedidite,  die  nidit  mehr  geschil- 
derte Landsdiaften  sind,  sondern  völlig  in 
Stimmung  aufgelöste  Bilder,  wie  es  die  Ro- 
mantiker dunkel  erstrebten  und  Eichendorff 
da  und  dort  im  naiven  Staunen  über  die 
Schönheit  der  Welt  erreidite. 

„Idi  wundere  midi  über  die  Magen, 
Wie's  überall  doch  so  sdiön." 

Gottfried  Keller  steht  als  Diditer  durdiaus 
in  Einklang  mit  der  Natur,  in  jenem  Einklang, 
den  die  Liebe  gibt.  Nur  durdi  die  Liebe  und 
das  von  ihr  gewed<te  Verständnis  wird  jenes 
beseelte  und  geistig  belebte  Zwiegesprädi 
möglidi,  das  ihn  im  Herbst  mit  der  absterben- 
den Sdiöpfung  trauern,  am  Morgen  mit  der 
aufgehenden  Sonne  jaudizen  lägt  und  ihn  be- 
fähigt, an  der  Sdiönheit  irdisdien  Natursdiau- 
spiels  von  der  Todesfurdit  zu  genesen. 

Jene  „unverwüstlidie  Pietät  für  die  Natur", 
die  der  Diditer  im  Roman  seinem  Helden,  dem 
Grünen  Heinridi  zusdirieb,  trug  Keller  selbst 
in  sidi.  Dasselbe  Naturgefühl,  das  Ludwig 
Uhland  und  Justinus  Kerner  —   die  beiden 
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stammverwandten  alemannischen  Diditer  — 
erfüllte,  gab  audi  ihm  den  ÄnstoB,  die  vielbe- 
wunderte Sdiöpfung  als  Geliebte  zu  preisen. 
Dodi  der  Nadiklang  einer  literarisdi  bewu&- 
\cn  Rousseaustimmung,  der  die  sdiwäbischen 
Diditer,  angewidert  von  mandiem  mensdi- 
liehen  Treiben,  sidi  der  Natur  „ans  Herz" 
sdimiegen  lä&t,  wird  von  Keller  überwunden. 
Er  betraditet  nidit  mehr  Mensdi  und  Natur 
als  Gegensafe,  sondern  sefet  sie  in  Harmonie 
und  flidit  das  Menschlidie  in  die  Naturbetradh- 
tung.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  gibt  die 
kurze  Beschreibung:  „Als  er  den  Krammets- 
vogel nadidenkliidi  zerlegte,  fand  er  dessen 
kleinen  Magen  ganz  kugelrund  angefüllt  mit 
frisdier  unverzehrter  Speise.  Grüne  Kräut- 
chen, artig  zusammengerollt,  schwarze  und 
weiBe  Samenkörner  und  eine  glänzend  rote 
Beere  waren  da  so  niedlich  und  didit  inein- 
andergepfropft,  als  ob  ein  Mütterchen  für  ihren 
Sohn  das  Ränzdien  zur  Reise  gepackt  hätte*." 

Audi  hier  nimmt  die  Darstellung  den  Ver- 
sudi  auf,  Realismus  unid  Romantik,  Wirklidi- 
keit  und  Phantasie  in  den  gleidien  Rahmen  zu 
bringen. 

In  Kellers  Jugend  war  die  Philosophie,  war 
die  Wissensdiaft,  war  die  Diditung,  war  die 
PoHtik  romantisdi.  Als  er  in  Heidelberg  stu- 
dierte iund  später  in  Bedin  Aufenthalt  nahm. 


*  Spiegel,  das  Kätzchen. 
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begann  die  denkende  Welt  in  den  Gesidits- 
kreis  „vom  Kampf  ums  Dasein"  zu  rücken,  und 
an  Stelle  des  romantisctien  Wunderglaubens 
trat  auf  allen  Gebieten  die  Enlwicklungs- 
theorie.  Darwins  Auffassung  von  der  Ent- 
stetiung  und  allmätilictien  Umgestaltung  der 
Organismen,  bei  der  nur  die  bestgeprägten 
Lebewesen  ertialten  bleiben,  drang  in  den 
Jatiren,  die  Gottfried  Kellers  Weltansdiauung 
formten,  diurcti  alle  Rifeen  in  Europas  geistige 
Werkstätten,  wie  der  Dampf  eindringt  in  ein 
nodi  so  festgesdhlossenes  Gefüge.  Sie  stärkte 
in  Kunst  und  Ptiilosoptiie  die  sogenannten  rea- 
listisdien  Motive  und  bracli  miit  manctiem  bis- 
tier geliebten  und  veretirten  Vorurteil.  Nodi 
war  man  freilicti  nocti  nidit  so  weit,  Goetties 
Naturansctiauung  durcti  neuere  Wissensctiaft 
bestätigt  zu  setien,  aber  die  Denk-  und 
Sctiireibweise  der  Zeit  änderte  sidi  mit  der 
frisctigewonnenen  Erkenntnis. 

Jedocli,  sowohl  als  Maler  wie  als  Dichter,  hat 
Keller  stets  seine  Neigung  für  dasBeziehungs- 
reiche.  Bedeutungsvolle  und  Sinnbildliche  be- 
lialten  und  nidit  verleugnen  können.  Darin 
blieb  er  Romantiker.  Seine  Hingabe  an  die 
Natur,  die  anfangs  mehr  aus  Zeidinungen  und 
sdiriftlidien  Nofizen  zu  Bildern  gesprochen 
hatte,  nahm  in  den  lyrischen  Gediditen  die 
Gestalt  eigenartiger  markiger  Rhythmen  an, 
in  denen  die  romanhsdie  Stimmung  mit  scharf 
sadilicher  Beobaditung  ineinanderfloß. 
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So  lebendig  und  greifbar  stehen  die  Dinge 
durdi  Kellers  Ansdiaulidikeit  vor  uns,  dafe 
sie  auf  den  ersten  Blick  nur  um  itirer  selbst 
willen  zu  wirken  sdieinen;  die  naive,  sinnlidie 
Kraft  fällt  ins  Auge,  und  erst  bei  nätierer  Be- 
traditung  öffnet  sidi  der  tiefere  Sinn^  Be- 
zietiungen  werden  klar,  und  aus  der  reinen  Na- 
turansdiauung  löst  sidi  die  Syrnbolik. 

Was  ist  Symbolik  und  wie  hängt  sie  mit  dem 
Romantischen  zusammen,  mit  jener  späteren 
Romantik  der  Mündiner  Maler  und  der  sdiwä- 
bisdien  Dichter,  die  ihr  einfaches  Leben  in 
Beziehung  braditen  zu  heroisdier  Laiudsdiaft 
und  lieblichem  Märdienstil? 

Wir  braudien  nur  Gottfried  Keller  selbst  um 
Antwort  anzugehen.  Als  wahrer  Dichter,  der 
in  Gefühl  und  Traum  über  den  Maler  hinaus- 
geht, konnte  er  nicht  bei  der  Vorstellung 
stehen  bleiben,  sondern  war  von  innen  heraus 
gezwungen,  sie  in  Ansdiauung,  ja  Weltan- 
sdiauung  umzusefeen,  (denn  die  Symbole,  mit 
denen  er  umgeht,  sind  „in  Wirklidikeit  und 
ohne  Auslegerei  die  Sadie  selbst  und  sdiwim- 
men  nidit  darüber  wie  die  Fettaugen  über  der 
Wassersuppe"  („Grüner  Heinridi  II"). 

Naiv  diditerisdie  Symbolik  sdieidet  sidi 
von  jener  nur  gedankenhaften,  die  verwirrt 
und  trübt,  statt  aufzulösen  und'  zu  erhellen),  wo 
sidi  das  Leben  allzustark  verknäuelt. 

Es  ist  oft  gesagt  worden,  da&  der  Roman- 
tiker eine  symbolische  Darstellung  bevorzuge 
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im  Gegensab  zur  klassischen  und  zur  realisti- 
sdien  Sdiilderung,  in  der  die  Dinge  in  einem 
naiiirlidien  Verhältnis  und  einer  gesunden 
Steigerung  zu  ihrem  Redit  gelangen.  Aber 
an  sidi  ist  jedes  sinnlidie  Bild  zugleich  ein 
Sinnbild  und  jedes  Gefühl  weist  für  den  Ver- 
stehenden in  unendlidie  Tiefe. 

Bei  dem  Diditer  kommt  es  darauf  an,  ob 
das  Symbohsdie  lediglidi  ein  Hintergrund 
bleibt,  ein  verschleierter  Horizont,  ein  lefetes 
Wort  und  Fragezeidien,  nadidem  näher- 
liegende Dinge  Antwort  fanden,  oder  ob  es  als 
der  eigentlidie  Zwed<  des  Kunstwerks  emp- 
funden wird,  als  würdigster  Gegenstand  der 
Darstellung,  so  dag  innerhalb  der  Ersdiei- 
nungswelt  alles  Sinnlidie  und  Geistige  zu  sei- 
nem Rohstoff  herabgedrüd<t  wird. 

Lefeteres  führt  zur  Myslik. 

Bei  Gottfried  Keller  ist  das  Symbol  natür- 
lidher  Ausdrud^  sdiöpferischer  Freude  am 
Stoff,  Bekenntnis  der  gesteigerten  Naturliebe, 
die  den  Mensdien  in  seiner  Gedankenfülle  mit 
der  Welt  in  ihrer  Formenfülle  zusammenbringt. 
Besonders  deutlidi  ist  dies  bei  einem  Ver- 
gleich im  Auf  sab :  »Am  Mythenstein": 

„Ist  dieser  berühmte  See  (der  Vierwald- 
städter) größer  als  ein  Taiutropfen,  der  zwi- 
sdien  dem  aufgerissenen  Sdiorf  einer  Baum- 
rinde hängt?"  Und  ist  nicht  für  kleinere  Lebe- 
wesen ein  Tautropfen  „ein  unermeßliches  ge- 
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balltes  Krisiallmeer,  an  dessen  Rundung  sie 
ehrfurditsvoll  in  die  Höhe  staunen  .  .  .?" 

Nidit  in  den  Dingen  liegt  itire  Grö&e,  son- 
dern in  itirem  Verhältnis  zu  dem,  der  sie 
sdiaut  und  umsdiafft.  Was  Keller  über  Storms 
Geschidiie  „Im  Sonnensdiein"  sdirieb,  gilt  von 
seinen  eigenen  Sdiriften:  „Es  ist  gewiB  ein 
schönes,  aber  seltenes  Beispiel,  daB  ein  Fak- 
tisdhes  so  leicht  und  harmonisch  in  ein  so  Poeti- 
sches aufgelöst  wird." 

Dadurdi  kann  der  bedeutende  Sdhriftsteller 
oder  Künstler  das  kleine  zum  gro&en  Kunst- 
werk erheben  und  in  der  Wiedergabe  zu  einem 
Neusdiöpfer  werden,  weil  er  seine  Weltan- 
sdiauung  hineinzulegen  vermag.  Das  Symbo- 
lisdie  streift  'die  Hülle  des  Gleidhnisses  ab,  die 
kalte  Allegorie  gewinnt  warmes  Leben,  denn 
unversehens  gleitet  des  Diditers  Seele  in  den 
Stoff. 

Keller  liebte  in  der  freien  Natur  jeden  Baum 
und  jeden  See,  jedes  Tier  und  jede  Blume,  so 
dag  er  seinen  Geist  in  die  äußere  Ersdieinung 
haudite  und  alles  belebte,  was  den  engen 
Kreis  seiner  Darstellungsmöglichkeiten  be- 
rührte. 

Wie  Mörike  und  vielleidit  Storm,  der  an  der 
Nordgrenze  des  deutsdien  Spradigebietes 
ähnlidi  dadite  und  sdiuf,  gehört  Keller  in  die- 
ser Hinsidit  zu  denen,  die  der  klassisdien  Tra- 
dition neue  Seiten  entlod<ten.  Anknüpfend  an 
die  Form  von  Weimar,  statt  mit  ihr  zu  h)redion. 
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wie  es  die  Vertreter  der  modernen  Romantik 
und  des  modernen  Realismus  für  nötig  hielten, 
gewann  er  Fortentwid<lungsmöglidikeiten  und 
bradite  sie  zunädist  in  seiner  Auffassung  und 
seiner  Wiedergabe  natürlidier  Sdiöntieit  zum 
Ausdrud<. 

Er  verfiel  einem  tiiditigen  und  idyllisdien 
Realismus,  in  dem  Phantasie  und  Freude  an 
siditbarer  Sdiönheit  jene  trüben  Töne  ver- 
wischten, die  der  Vorstadttyp  und  andere  Häg- 
lidikeiten  des  19.  Jahrhunderts  überall  in  das 
Gemälde  der  Zeit  braditen. 

Was  ihn  nach  dieser  Riditung  hin  beseelte, 
hat  er  klar  und  energisdi  in  einem  Brief  an 
Berthold  Auerbadi  vom  25.  Juni  1860  ausge- 
sprochen: „Ich  halte  es  für  die  Pflidit  eines 
Poeten,  nidit  nur  das  Vergangene  zu  verklä- 
ren, sondern  das  Gegenwärtige,  die  Keime  der 
Zukunft  so  weit  zu  verstärken  und  zu  ver- 
sdiönern,  da^  die  Leute  nodi  glauben  können: 
ja,  so  seien  sie  und  so  gehe  es  zu.  Tut  man 
dies  mit  einiger  wohlwollender  Ironie,  die  dem 
Zeuge  das  falsdie  Pathos  nimmt,  so  glaube 
idi,  dag  das  Volk  das,  was  es  sidi  gutmütig 
einbildet  zu  sein  und  der  innerlidisten  Anlage 
nach  audi  sdion  ist,  zulegt  in  der  Tat  und 
audi  äuSeriidi  wird.  Kurz,  man  mufe  . . .  dem 
allezeit  tüditigen  Nationalgrundstod^  stets 
etwas  Besseres  zeigen,  als  er  sdion  isl;  dafür 
kann  man  ihn  auch  umso  herber  tadeln,  wo 
er  es  verdient." 
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In  jenen  Jahrzehnten  eines  aufsteigenden 
und  gewaltigen,  ja  imponierend  aufgeblähten 
Banausentums  gehörte  sdion  eine  au&er- 
ordentlidie,  ungewöhnliche  Kraft  der  Seele 
dazu,  dennodi  an  der  Kunst  nicht  zu  verzwei- 
feln und  ihr  Banner  mit  kraftvoller  Gebärde 
hodh  zu  halten.  Keller  schöpfte  diese  Kraft 
aus  der  liebevoll  erkannten  Sdiönheit  der  Na- 
tur und  labte  sidi  fern  von  künstlerisdiem 
und  gewolltem  Ästhetentum  an  der  Freude  rei- 
nen Sdiauens,  wenn  ihm  die  äu&eren  Um- 
stände des  Lebens  auch  nodi  so  schlimm  zu- 
sefeten. 

Ebensowenig  wie  sein  großer  Landsmann 
Arnold  Boed<lin,  der  in  der  Welt  raudiender 
Sdiornsteine  und  widerlidi  überhand  nehmen- 
der Tedinik  die  Natur  voller  Faune,  Ungeheuer 
und  Nymphen  sah,  wollte  und  konnte  er  innere 
Beziehungen  zum  Zentrum  des  modernen  Le- 
bens gewinnen  lund  den  Rhythmus  oder  viel- 
mehr neumusikalisdien  Lärm  des  tedinisdien, 
industriellen  und  sozialen  Zeitalters  hat  er, 
wie  jener,  geradezu  verabscheut.  Im  Grunde 
ist  er  immer  Idylliker  geblieben  und  darin  liegt 
seine  Grö&e  und  der  bleibende  Wert  seines 
Werks,  während  andere,  die  im  19.  }ahrhundert 
vielmehr  gelesen  und  gesdiäfet  wurden,  ja  sidi 
zu  ihrer  Zeit  auch  viel  entgegenkommender 
verhielten,  der  jefeigen  Generation  kaum  etwas 
zu  sagen  haben.  Idh  erinnere  an  Paiul  Heyse, 
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an  Spielhagen  und  mandi'  andere  verblas- 
sende Gröben. 

Als  Kellers  erstes  Gedichtbänddien  ersdiie- 
nen  war,  sdirieb  ihm  (1846)  einer  der  bedeut- 
samsten Kritiker  der  Zeit,  Varnhagen  von 
Ense:  „Wie  gliid^lidi  sind  Sie  in  Auffassung 
der  Natur,  in  den  Bildern,  die  ihr  zum  Aus- 
drud<  »dienen  . . .  Alle  Poesie  und  Kunst  hat 
den  Beruf  zu  erheben,  zu  erheitern;  audi  dies 
Entsefeens  und  der  Verzweiflung  bemäditigt 
sie  sidi  nur  zu  dem  Zwed<,  diese  zu  über- 
winden, zu  beherrsdien.  Dies  ist  oft  gesagt 
und  erörtert,  aber  dem  diditerisdien  Bewu&t- 
sein  selten  fief  genug  eingeprägt." 

Jene  froh  leuditende  Kraft,  die  wahrem 
Diditertum  innewohnt,  hat  Keller  von  Anfang 
bis  zum  Sdilufe  seiner  Laufbahn  besessen  und 
auszustrahlen  vermodit.  Den  Ursfoff  zog  er 
immer  aus  der  Natur  selbst,  die  auf  ihn  wirkte 
und  ihn  stärkte,  wenn  er  irgendwie  zu  erlah- 
men drohte. 

Als  die  „Züridier  Novellen"  (1878)  ersdiie- 
nen,  sdirieb  der  Professor  Morib  Lazarus  dem 
Diditer  aus  Berlin:  „Nidit  ohne  Neid  empfinde 
ich  bei  der  Lektüre  deiner  Diditungen,  da& 
diese  Sdiöpfungsweise  sich  soweit  über  die 
wissensdiaftlidhe  Sudierei  erhebt,  weU  sie  die 
lebten  Zwed^e  des  mensdilidien  Daseins  alle 
—  soweiit  wir  sie  erkennein  —  viel  energisdier 
und  ganz  besonders  viel  unmittelbarer  erfüllt. 
Auf  weilen  Umwegen  erhebt  die  Forsdiung 
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vielleicht  auch  zweilen  das  innere  Leben  des 
Mensdien  und  bereitet  ihm  glüdilidie  Stundien. 
Die  Didilung  aber  gibt  sofort  das  Beste,  womit 
wir  die  Zeit  dieses  Lebens  ausfüllen  können^ 
Behagen,  Glüd<,  Erhebung  und  Vertiefung." 

Ein  freimütiges  Bekenntnis  in  dien  Jahren 
siegreicher  Wissensdiaftlidikeit,  wo  der  Ge- 
lehrte die  Natur  auf  den  Operationstisdi  legte, 
der  Realist  allen  üblen  Wirkungen  nadispürte, 
die  sie  auf  Halbkultur  und  Mensdhenhodimut 
ausübte  und  der  Naturfreund  im  Sinne  des 
18.  Jahrhunderts  oder  Goethes  auf  einsamer 
Warte  ewige  Sdiönheit  bewunderte. 

Im  Liederherbst  Gottfried  Kellers  flammt  die 
große  innige  Liebe  zur  Sdiönheit  der  Welt,  in 
der  seine  Naturansdiauung  wurzelt,  nodi  ein- 
mal auf.  Wer  den  würzigen  und  dabei  dodi 
so  linden  Alpenhaudi  dieser  Diditungen  ge- 
atmet hat,  wird  immer  wieder  zu  ihnen  zurüd^- 
kehren  und  sich  hineinleben,  bis  er  versteht, 
daß  dem  Diditer  die  Natur  zur  erlösenden 
Sdiönheitsmadit  geworden  war,  aus  der  das 
große  Lied  vom  Leben  und  Sterben  in  die 
Tage  der  Mensdien  klingt. 

Einstmals  nahm  Keller  im  Freundeskreise 
um  Mitternadit  am  Svlvester  Goethes  Faust 
in  die  Hand  und  las  gegen  seine  sonstige  Ge- 
wohnheit vor  nnd  zwar  die  ersten  Strophen 
aus  dem  Prolog  im  Himmel.  Ober  die  Worte 
„die  unbegreiflidi  hohen  Werke  sind  herrlidi 
wie  am  ersten  Tag"  konnte  er  vor  Entzüd<en, 
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als  ob  er  sie  zum  erstenmal  läse,  nidit  hin- 
wegkommen. Sie  enthielten  sein  eigenes  Be- 
kenntnis über  die  Natur,  in  dem  sein  Glaube, 
seine  Religion,  seine  Weltansdhauung  fest  und 
sicher  wurzelten. 

Wir  können  Keller  nur  verstehen  und  ihm 
nahekommen,,  wenn  wir  sein  Lebenswerk  von 
diesem  Gesiditswinkel  aus  zu  erfassen  ver- 
mögen. 

III. 

Am  Ein-  und  Ausgang  von  Gottfried  Kel- 
lers Sdiaffen  stehen  zwei  Romane  von  eigen- 
tümhdi  sdiiweizerisdiem  Gehalt,  Weltansdiau- 
ungsromane,  in  denen  die  Person  des  Diditers 
weiterlebt  —  wohl  ins  Literarische  gehoben, 
aber  dodi  lebend  in  der  seelisdien  und  geisti- 
gen Entfaltung  ihres  Selbst. 

Der  Grüne  Heinridi,  eine  persönlidie  Be- 
kenntnissdirift  der  Entwid<lung,  Martin  Salan- 
der,  die  Beidite  des  gereiften  Mannes  lassen 
erkennen,  wie  fest  die  Naiturliebe  des  Diditers 
mit  seinen  religiösen  Anschauungen  verankert 
ist  und  wie  stark  der  Glaube  an  die  göttliche 
Kraft  sein  Wesen  durdidringt,  wenn  audi 
mandimal  kirchenfeindlidie  Züge  der  Zeit- 
strömung entsprechend  deutlidi  werden. 

Ein  fester  Glaube  an  den  Wert  des  Lebens, 
an  die  Sdiönheit  der  Schöpfung  und  deren 
Beseelung  durdi  eine  göttliche  Kraft  haben 
den  Diditer  niemals  verlassen,  obwohl  der  mit 
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dem  äu&eren  Lebensuimständen  schwer  und  oft 
erfolglos  Ringende  nicht  immer  die  feste 
Oberzugung  von  einer  persönlich  waltenden 
Gottheit  wahren  konnte. 

Er  steht  fest  und  breit  auf  der  Erde,  aber 
sein  Gemüt  sdiwelgi  in  einem  ungebrochenen 
theiistisdiem  Fühlen,  wie  es  der  „Grüne  Hein- 
rich" in  sich  trägt  und  wie  es  Martin  Salander 
nidit  von  sich  weisen  kann. 

Aus  diesem  Gefühl  schöpft  Keller  jenen  sel- 
tenen Realismus,  der  den  Trieb  zum  Idealen 
einsdilieSt  und  mit  einem  überwältigenden  Hu- 
mor die  Brücke  zwischen  beiden  schlägt. 
Wahrhaft  groBe  Dichter  kann  man  eben  nicht 
der  einen  oder  anderen  Richtung  mit  ab- 
sprediender  Sicherheit  zuteilen,  sie  arbeiten 
nach  Stoff  und  Stunde  auf  jedem  Gebiet,  sie 
sdieuen  sich  nidit  nach  dem  besten  von  jeder 
Seite  zu  greifen.  Besonders  der  Humorbe- 
gabte, wie  es  Keller  in  erster  Linie  war,  wird 
die  Gegensäfce  aussdialten  oder  verwisdien, 
die  bei  kleineren  Geistern  das  Schaffen  beein- 
träditigen. 

Da  es  seine  unersdiütterlidie  Grundansdiau- 
ung  war,  dag  man  dem  Sdiid^sal  und  der  Na- 
tur nirgends  nadihelfen  dürfe,  sondern  die 
natürliche  Entwicklung  der  Dinge  gefa&t  ab- 
warten müsse,  stellte  sich  in  Kellers  ganzer 
Diditung  jene  „innere  Heiterkeit"  ein,,  die 
Conrad  Ferdinand  Meyer  im  Glückwunsch- 
schreiben zum  70.  Geburtstag  hervorhob  mit 


3    Gleichen-Rußwurm,  Gottfried  Keller 
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dem  Zusafe:  „Audi  meine  \ch,  daB  Ihr  fesler 
Glaube  an  die  Güte  des  Daseins  die  hödiste 
Bedeutung  Ihrer  Sdiriften  ist." 

Als  er  Staatssdireiber  von  Ziiridi  geworden 
war,  mußte  Keller  uniter  anderem  die  An- 
spradien  verfassen,  die  im  Namen  der  Regie- 
rung am  Eidgenössischen  Bu&-  und  Bettag  von 
den  Kanzeln  verlesen  wurden.  Wie  es  aber 
zumeist  geht,  wenn  ein  bedeutender  Mann 
etwas  von  seinem  Geist  in  ein  schlieBlidii  un^ 
bedeutendes  Amt  legen  will,  seine  Kund- 
gebung wurde  „von  den  sieben;  Tyrannen  (sei- 
nen Vorgesefeten)  unter  den  Tisdi  gewisdit", 
und  ein  Teil  der  Geistlidikeit  weigerte  sidi, 
Worte  „aus  soldier  Feder"  zu  verlesen.  In  je- 
nem Aktenstüd<,  das  er  lim  Jahre  1863  verfaßt 
hatte,  steht  der  schöne,  für  seine  Weltansdiau- 
ung  bezeidiinende  Sab: 

„Alles  Edle  und  Große  ist  einfadier  Art. 
Möge  diese  klare  Einfadiheit  bei  aller  mate- 
riellen Entwid<lung  unserer  Zustände  fort  und 
fort  die  Grundlage  unseres  religiösen  Lebens, 
unserer  Wissenschaft  und  Erziehung  bleiben, 
und  wir  werden  der  Einigkeit  und  Genügsam- 
keit nicht  ermangeln,  weldie  uns  sdiließlidi 
zum  wahren  Großen  führt." 

Wie  läßt  sich  erklären,  daß  weder  die  re- 
publikanische Staatsgewalt  noch  die  Geistlich- 
keit mit  solchen  edlen  Gedanken  einverstanden 
war  und  deren  öffentlidie  Kundgebung  verbot? 

Dodi  nur  dadurch,  dhß  unter  mittelmäßigen 
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Köpfen  allein  das  MiftelmäBige  erlaubt  ist.  In 
der  Ämtsstube  sifet  der  Diditer  inimer  wie  in 
einem  Gefängnis  und  auf  jene,  die  sidi  im 
Zwang  wolilfiihlein,  wirkt  seine  Welltansdiau- 
ung,  so  oft  sie  zwisdien  der  pedantisdien  For- 
melwelt durchbriclit,  feindlichi  oder  unzeitge- 
mä&. 

Kellers  Wort  im  amtlictien  Aktenstück  um- 
reigt  gewissermaßen  seine  Stellung  zu  jener 
Staatskirctie,  die  dem  Herzen  nictits  sagen 
kann,  aber  dem  offiziellen  Verstand  aJs  reli- 
giöses Rüstzeug  im  Kampf  ums  Dasein  er- 
sclieinen  mag.  Begriff  und  Intialt  dieses 
Kampfes,  sowie  der  stärker  ausibrediende 
Hanig  zum  Materialismus  warein  der  Keller- 
sehen  Natur  entgegengesefet.  Im  Streit  der 
Gotteslleugner  gegen  die  Gottesgläubigen 
nahm  er  als  Deist  im  Sinne  des  18.  Jahrhun- 
derts stets  Partei  für  die  lefeteren  trofe  des 
Einflusses,  den  der  Philosoph  Feuerbach  be- 
sonders in  den  Heidelberger  Zeiten  auf  ihn 
gewonnen. 

Welchen  Raum  „das  Heilige"  in  Herz  und 
Diditiuing  Gottfried  Kelters  einnahm,  tritt  am 
stärksten  in  den  „Sieben  Legenden"  zutage, 
aus  denen  dien  Leser  das  Gefühl  unmittelbarer 
Beglüd^'ung  überkommt.  Ferdinand  Kürn- 
berger  sagt  darüber  in  „Eterarisdien  Herzens- 
sadien"  (1877),  dag  sie  nidil  höhnisdii  wie  Vol- 
taire, nicht  frivol  wie  Heine,  sondern  mit  der 
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entzüd^enden  Naivität  Homers  oder  eines  Kin- 
des geschrieben  seien. 

Diese  lieblidie  Kindilidikeit  dem  Heiligen 
oder  Geheimnisvolllen  gegenüber  hat  Gottfried 
Keller  nicht  verlassen  von  seinen  ersten 
Seeknzweifeln  an,  die  im  „Griimen  Heinricii" 
gespiegelt  sind  bis  zum  reifen  Bekenntnis  der 
„Sieben  Legenden",  die  den  Sieg  des  Na- 
türlidien  auf  Erden  über  das  mystisch  Ver- 
worrene künden  und  in  poetisch  frommer  Ver- 
klärung das  Eingeständnis  enthalten:  „Idi  bin 
ein  Mensdi,  lassen  iwir  den  Himmel  Himmel 
sein  und  bleiben  wir  einstweilen  hübsdi  auf 
Erden*." 

Aus  alten  überlieferten  Stoffen  hatte  Kose- 
garten soldie  Legenden  erzählt  (1809  ersdiie- 
nen),  die  Keller  als  Vorlage  dienten  und  ihn 
anicif  erten,  sidi  selbst  und  seine  Weltansdiau- 
ung  darin  zu  künden.  Indem  er  die  Motive 
verinnerlidite,  die  Gestalten  zu  Mensdien  er- 
hob und  die  Geschehnisse  vor  den  Seelen- 
spiegel stellte,  hat  ler  die  Legenden  im  mo- 
dernen Sinin  sittlidi  gemacht  und  nadi  der 
poetischen  Seite  mit  zauberhaftem  Duft  erfüllt. 
Dabei  glibert  und  liditert  ein  Humor  über  allen 
und  madit  das  Heihge  auch  dem  Weltkind  ge- 
nießbar. Das  Wesen  des  Humors,  das  Sdio- 
penhauer  für  dieselbe  Generation,  an  die  sich 
Kellers  Sdiriften  zunädist  wandten,  als  den 
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hinter  dem  Scherz  versted^ten  Ernst  erklärte 
und  „das  romaintisdi  Komisdie"  mannte,  wird 
sinnlidi  greifbar  in  den  Bildern  und  Gesdieli- 
nissen,  deren  sidi  der  Diditer  bedient,  seine 
Weliansdiauung  aucli  dem  naiven  Leser 
sdimackhaft  zu  madien. 

Sction  der  Wiener  Kritiker  Kürnberger  tiat 
es  als  Kellers  besondere  Gabe  hingestellt, 
dag  er  uns  über  Menschen  und  Dinge  lächeln 
macht,  ohne  ihnen  den  mindestem  Abbrudi  am 
ihrem  Amsehen  und  ihrer  Würde  zu  tun:  „Will 
Jeam  Paul  den  belädiellen  Mensdien  bei  ums 
wieder  rehabilitieren,  so  iaudit  er  ihn  in  das 
Medium  einer  allgemeinen  Memsdiemliebe, 
lägt  uns  eine  gefühlvolle  Träne  weimem  über 
umser  aller  besdiränktes  und  einfältiges  Men- 
schenlos .  .  .  Diese  überwundene  Spielart  des 
Humors  und  der  Semtimentalität,  dieses  ver- 
altete Zopfprogramm  „umter  Tränen  zu 
lädieln"  überragt  Gottfried  Keller  ...  er  sagt 
nidit  lächle,  aber  liebe,  was  ziemhch  leicht 
ist,  sondern  er  sagt,  was  sehr  schwer  ist: 
„lächle,  aber  achtel  Humor  mit  Respekt" 

Diesen  Zauberstab  feiner,  verinnerlichter  Le- 
benskunst schwingt  der  vielfach  als  Brummbär 
verschriene  Mann  und  gibt  dadurdi  ein  edles 
Beispiel  von  Toleranz  jeder  fest  begründeten 
Welt-  und  Gottesanschauung  gegenüber,  die  im 
Herzen  wurzelt  und  nidit  aus  äußeren  Gründen 
angenommen  ist.  Konnte  Keller  audfi  weder 
das  Dogma  nodi  die  Legende  einfadi  dem 
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Wortlaut  nacti  glauben,  so  empfand  er  dodi  Ehr- 
furcht vor  dem,  was  anderen  Ehrfurdit  ent- 
lockte und  statt  wie  Heine  seine  Ändadit  iro- 
nisch wegzuspotten,  bettete  er  sie  für  sich  und 
andere  in  jenes  abgeklärte  Gottesgefühl,  das 
ebensogut  in  der  Träne  wie  im  Lächeln  zum 
Äusdrud^  kommt  und  dessen  reinster  Nieder- 
schlag ihm  vielleicht  in  dem  Vers  gelang: 

Der  lebte  leise  Sdimerz  und  Spott 
Versdiwindet  aus  des  Herzens  Grund; 
Es  ist,  als  tät  der  alte  Gott 
Mir  endlidi  seinen  Namen  kund. 

Als  ich  dieses  Gedicht  zum  erstenmal  las, 
hatte  idi  einen  fast  bildlichen  Eindruck,  und  ich 
begriff  jene,  die  meinten,  es  sei,  als  sähe  man 
„Gott  Vater,  wie  ihn  Michelangelo  und  R^fael 
gesdiaffen,  als  weigbärtigen  Greis,  durch  die 
Landsdiaft  schreiten*." 

Im  religiösen  Werdegang  von  Kellers  Empfin- 
dungswelt spiegeln  sich  die  Zeiiströmungen  sei- 
nes Jahrhunderts.  Voll  ergriffen  von  einer  Ro- 
mantik, die  den  persönlichen,  menschlich  ge- 
daditen  Gott  brauchte,  um  ein  persönliches, 
menschlich  gedadites  Verhältnis  zu  ihm  zu  ge- 
winnen, kam  der  Diditer  audi  abseits  der 
Staatiskirche,  die  zuviel  von  Schule  und  Vor- 
gesefetentum  für  ihn  an  sich  hatte,  zu  einer 
frohen  Gottesanschauung,  die  seine  Zweifel  zur 
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Seite  sdiob  und  ihn  erfüllte,  otine  itin  zu  be- 
unruhigen. 

Als  er  in  Heidelberg  mit  den  Gelehrtenkrei- 
sen Fühlung  nahm,  geriet  er  ziemlidi  unvermit- 
telt unter  den  Einfluß  Ludwig  Feuerbachs,  der 
im  Rathaus  au&erhalb  der  Universität  und  von 
dieser  nidit  anerkannt,  seine  berühmten,  viel 
besuchten  Vorträge  hielt.  In  dem  Budi  „Ober 
da3  Wesen  des  Christentums"  führte  der  Philo- 
soph den  Sab  durdi,  da&  die  diristlidie  Reli- 
gion, wie  sie  gelehrt  und  geübt  werde,  eine  rein 
mensdiliche,  dem  wirklichen  Christentum  viel- 
fach entgegengesefete  Lehre  sei.  Körper  und 
Geist  nannte  Feuerbach  unzertrennlich  vonein- 
ander, und  behauptete  in  seinen  Vorträgen,  daB 
eines  mit  dem  anderen  zugrunde  gehen  müsse. 

Keller  —  damals  ungefähr  30  Jahre  alt  — 
fühlte  sich  von  dieser  Kämpfernatur  stark  an- 
gezogen und  neigte,  wie  es  vielen  gesdiah,  die 
zeitlebens  über  religiöse  Fragen  ernstlich  nadi- 
gedacht  oder  gegrübelt  hatten,  auf  dieser  Stufe 
seiner  Entwicklung  zu  Feuerbachs  jedem  meta- 
physischen Denken  abholden  Säfeen.  Ihm 
leudhtete  der  Spruch  des  Philosophen  ein:  „Die 
Religion  ist  das  Verhältnis  des  Menschen  zu 
seinem  eigenen  Wesen",  und  er  fand  neue 
Wege  der  Verinnerlichung,  die  ihn  immer  wei- 
ter vom  romantischen  Land  der  Jugend  entfern- 
ten. 

^  Doch  diese  Zeit,  die  er  selbst  „eine  Zeit  des 
Unglaubens"  nannte,  wurde  nur  zum  Durdh- 
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gangsstadium  für  jenen  abgeklärten  Glauben, 
den  sidi  der  Dichter  mit  dem  fortsdireitenden 
Leben  errang,  und  dessen  Gipfel  sicli  füglidi 
in  Goethes  Weisheit  erkennen  läßt  „das  Un- 
erforsdilidie  still  zu  verehren". 

Groden  Naturen  ersdieinen  Welt  und  Leben 
mit  der  Zeit  unendlich  wertvoller,  als  es  sidi 
ihre  Jugend  träumen  lägt.  Sie  sehen  eine  eigene 
Aufgabe,  die  sie  erfüllen  müssen,  ob  sie  an  die 
persönlidie  Fortdauer  glauben,  oder  der  Ent- 
widklungslehre  eines  Darwin  verfallen  sind. 
Diese  mystisdie  Wertsdiäfeung  des  eigenen  Da- 
seins vertieft  beständig  das  Gemüt  und  rettet 
vor  den  Schäden  eines  roh  hereindringenden 
Materialismus,  wie  er  zu  Kellers  Zeiten  mehr 
und  mehr  Leben  und  Politik,  Wissenschaft  und 
Didhtung  beherrschte. 

Ohne  Glauben  an  die  Unsterblidikeit  sah  der 
gereifte  Denker  in  Heidelberg  unter  Feuerbadis 
Einflug  jedodi  den  Tod  mit  ernsteren  Augen 
an,  und  seine  Weltansdiauung  forderte  nun  erst 
redit  von  ihm,  die  irdisdie  Aufgabe,  die  er  vor 
sidi  sah,  zu  erfüllen. 

Freundsdiaftlidier  Verkehr  mit  dem  Philo- 
sophen und  Politiker  Christian  Kapp,  der  als 
leidensdiaftlidier  Gegner  der  romantisdien 
Sdiule  auftrat,  bestärkte  seine  Auflehnung 
gegen  jeden  dogmatisdien  Zwang  und  kirch- 
liches Gebaren.  Dies  Gefühl  wurde  so  stark, 
dag  bei  einem  Besudi  in  Köln  der  Dom  auf 
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ihn  als  „leeres  Haus"  wirkte,  während  ihm  die 
Natur  immer  noch  gottbeseelt  ersdiien. 

In  den  Jugendgedichten  ist  die  Unsterblidi- 
keitsidee  stark  betont,  in  den  „neuen  Gedidi- 
len"  rückt  Keller  entschieden  von  diesem  Glau- 
ben ab,  geistig  noch  stark  durch  Feuerbachs 
Einflug  getrieben. 

Wie  er  in  politisdien  Angelegenheiten  für 
Selbstbestimmung  und  individuelle  Freiheit  ein- 
trat, verlangte  er  audi  in  religiösen  Fragen  das 
Recht  der  individuellen  Antwort  auf  allgemein 
gestellte  Fragen  und  legte  die  christliche  Ober- 
lieferung gern  auf  eigene  Art  aus.  jeder  Fana- 
tismus war  ihm  fremd  und  feind.  Darin  liegt 
eine  der  schönsten  Seiten  des  toleranten  Man- 
nes. Im  satirischen  Gedicht  „Na ditf ahrer"  ist 
deutlich  ausgesprochen,  was  er  von  fanatisdien 
Bekehrungsversudien  hielt. 

Auch  künstlerisdie  Gründe  spielten  mit  bei 
diesem  Verhältnis  zur  Kirche.  Die  ältere  spe- 
kulative Theologie  und  Philosophie  wirkte  auf 
Keller  deshalb  so  abstoßend,  weil  sie  ihm  un- 
poetisch vorkam.  Was  Feuerbadi  und  Kapp 
nach  seiner  Ansicht  Neues  braditen,  fand  in 
ihm  einen  besonders  gelehrigen  Schüler,  denn 
er  blieb  durch  deren  Behandlung  religiöser 
Fragen  mit  Natur  und  Menschlidikeil  in  greif- 
barem Zusammenhang. 

In  Heidelberg  und  während  der  Berliner  Jahre 
beherrsdien  Keller  ausgesprochen  die  Feuer- 
bachschen  Gedanken  mit  der  starken,  aus  ihnen 
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folgenden  absoluten  Ethik,  die  den  Mensdien 
und  seine  Taten  als  ein  Ganzes  betraditete, 
otine  die  Möglichkeit,  beide  in  einem  Reidi.der 
Gnade  zu  trennen. 

Später,  in  derselben  Zeit,  als  er  den  poli- 
tisdien  Radikalismus  der  achtundvierziger  Didi- 
tung  abstreifte,  lenkte  Keller  audi  weise  und 
mild  ein  auf  religiösem  Gebiet.  Das  Gedicht 
„Auf  der  Landstraße''  zum  Beispiel,  ist  wieder 
von  einer  Herzensreinheit  und  einer  gottgläu- 
bigen Liebe  zu  allen  Kreaturen  durdiströmt,  daß 
es  —  ohne  ein  förmlidies  Bekenntnis  zu  ent- 
halten —  dodi  ein  tiefreligiöses  Erleben  der 
Natur  erneut  zum  Äusdrud<  bringt. 

Den  Weg  seiner  religiösen  Wandlung  hat  Kel- 
ler in  einem  Brief  an  Eduard  Dösekel  (8.  Fe- 
bruar 1849)  im  Zusammenhang  mit  seinen  Ge- 
danken über  die  Diditkunst  kundgegeben  und 
so  in  einer  Art  Beichte  Einblid<  in  sein  ver- 
ändertes Fühlen  gewährt:  „Füj  die  poetisdie 
Tätigkeit  aber  glaube  ich  neue  Aussichten  und 
Grundlagen  gewonnen  zu  haben,  denn  erst  jefet 
fange  idi  an,  Natur  und  Mensdi  so  redit  zu 
pad<en  und  zu  fühlen,  und  wenn  Feuerbadi 
weiter  nidits  getan  hätte,  als  dag  er  uns  von 
der  Unpoesie  der  spekulativen  Theologie  und 
Philosophie  erlöste,  so  wäre  das  sdion  unge- 
geuer  viel.  Übrigens  bin  idi  nodi  mitten  im  Pro- 
zesse begriffen  und  fange  bereits  an,  vieles  für 
meine  Individualität  so  auf  meine  Weise  zu  ver- 
arbeiten. Komisdi  ist  es,  dag  idi  kurz  vor  mei- 
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ner  Abreise  aus  der  Schweiz  noch  über  Feuer- 
bach den  Stab  gebrochen  hatte,  als  oberfläch- 
lidier  und  unwissender  Leser  und  Lümmel,  so 
bin  ich  redit  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  ge- 
worden. Indessen  kann  ich  doch  für  die  Zukunft 
noch  nichts  verschwören;  es  bleibt  mir  noch 
vieles  durdizuarbeiten  übrig,  aber  idi  bin  froh, 
endlich  eine  bestimmte  und  energisdie  philo- 
sophische Anschauung  zu  haben." 

Rousseau,  die  gottfühlenden  und  ausstrahlen- 
den Romantiker,  Feuerbadis  Lehre  und  sdiliefe- 
lidi  Goethes  weltumfassendes  Verständnis  für 
die  geheimnisvolle  unsichtbare  wie  für  die 
ebenso  geheimnisvolle  sichtbare  Welt  sind 
Gottfried  Kellers  Meilensteine  auf  dem  Weg 
seiner  religiösen  Entwicklung. 

IV 

Im  „Grünen  Heinrich"  lä^t  Keller  den  Schul- 
meister als  eine  Art  Sprecher  dem  jugendlidien 
Helden,  in  dem  noch  alles  ungeordnet  gärte, 
gute  Lehren  erteilen:  „übrigens,  meinte  er,  sei 
nicht  zu  leugnen^,  dag  unsere  Freiheitsliebe  noch 
zu  sehr  ein  Gewächs  der  Scholle  sei  und  da^ 
unseren  Fortschrittsmännern  die  wahre  Religio- 
sität fehle,  welche  in  das  schwere  politisdhe  Le- 
ben jenen  heiteren,  frommen,  liebevollen  Leidit- 
sinn  bringe,  der  aus  wahrem  Gottvertrauen 
entspringe,  und  erst  die  rechte  Opferfreudig- 
keit, die  allerfreieste  Beweglidikeit  von  Leib 
und  Seele  möglich  madie," 
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Um  Kellers  Stellung  zur  Politik  und  damit 
audi  sein  Verhältnis  zum  Deutschtum  in  Be- 
Iradit  zu  ziehen,  mu&  man  einen  Augenblick  bei 
der  Darstellung  der  Gesamtlage  verweilen,  wie 
sie  in  der  Schweiz  im  besonderen  und  den  deut- 
sdien  Staaten  im  allgemeinen  herrschte,  als 
Keller  zum  Bewußtsein  seiner  polihsdien  Per- 
sönlichkeit heranreifte. 

Es  waren  dies  die  Jahre  zwischen  der  Julirevo- 
lution und  der  Reaktion  nach  den  Ereignissen 
von  1848.  Die  Eindrücke  spiegeln  sidi  in  Brie- 
fen, Oediditen  und  den  Bekenntnissen  des 
„Grünen  Heinridi".  Was  in  den  späteren  Jahr- 
zehnten folgte  und  schließlich  den  Beginn  des 
neuen  deutisdien  Reiches  mit  einbegriff,  hat 
außer  in  Brief  und  Vers  in  Vlartin  Salander  star- 
ken  Niedersdilag  gefunden  und  zeigt  oft  mit 
gehaltvoller  Selbstironisierung,  wie  sehr  die 
Zeit  mit  manchem  politischen  Ideal  aufgeräumt 
hat. 

Grundlegend  für  seine  Anschauung  nach  die- 
ser Riditung  ist  der  Absafe,  in  dem  sich  Keller 
zwisdien  politisdiem  und  geistigem  Vaterland 
auseinandersefeti: 

„Jedes  Ding  hat  zwei  Seiten  .  .  .  audi  die 
Nationalität  oder  was  man  so  nennen  mag.  Man 
kann  ein  sehr  guter  Hausvater,  ein  anhäng- 
licher, pfliditgetreuer  Sohn  sein  und  dodi  das 
entsprechende  Gebiet  für  verschiedene  Bedürf- 
nisse und  Fähigkeiten  außer  dem  Hause  sudien 
und  finden.  Und  wie  die  Familie  die  sicherste, 
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trostreidiste  Zuflucht  isi  nach  jeder  Abschwei- 
fung und  Irrfahrt,  so  ist  das  Vaterland,  wenn 
seine  Grenzen  einen  natürlichen  Zusammen- 
hang haben,  und  wenn  es  zudem  nodh  den 
sicheren  Sdiol  eines  aufgeweckten  und  ver- 
gnüglichen bürgerlichen  Lebens  biMet,  der  erste 
und  lebte  Zufluditsort  für  alle  seine  besseren 
Kinder;  und  je  ungleicher  sich  diese  an  Stamm 
und  Sprache  manchmal  sind,  desto  fester  ziehen 
sie  sich  nach  gewissen  Gesefeen  gegenseitig 
an,  freundlich  zusammengehalten  durdi  ein  ge- 
meinsam durchgekämpftes  Schicksal  und  durch 
die  erworbene  Einsiclit,  daB  sie  zusammen  so, 
wie  und  wo  sie  sidi  eingerichtet  haben,  am 
glüd^lidisten  sind.  Eine  solche  Lage  ist  die 
unsrige  .  .  .  Und  je  mehr  wir  uns  in  diesem  Zu- 
stande geborgen  glauben  vor  der  Verwirrung, 
die  uns  überall  umgibt,  je  mehr  wir  die  träurtie- 
rische  Ohnmacht  der  altersgrauen  gro&en  Na- 
tionalerinnerungen, weldie  sich  auf  Sprache  und 
Farbe  der  Haare  stüfeen,  rings  um  uns  zu  er- 
kennen glauben,  desto  hartnäckiger  halten  wir 
an  unserm  schweizerisdien  Sinne  fest  .  .  .  Die 
andere  Seite:  Es  gibt  zwar  viele  meiner  Lands- 
leute, welche  an  eine  schweizerische  Kunst  und 
Literatur,  ja  sogar  an  eine  sdiweizerisdie  Wis- 
senschaft glauben.  Das  Alpenglühen  und  die 
Alpenrosenpoesie  sind  aber  bald  erschöpft, 
einige  gute  Schladiten  bald  besungen,  und  zu 
unserer  Besdiämung  müssen  wir  alle  Trink- 
sprüche, Mottos  und  Insdiriften  bei  öffentlidien 
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Festen  aus  Schillers  Teil  nehmen,  welcher  im- 
mer nodi  das  Beste  für  dieses  Bedürfnis  liefert. 
Und  was  die  Wissenschaft  betrifft,  so  bedarf 
diese  gewig  noch  weit  mehr  des  gro&en  Welt- 
markfes und  zunädist  der  in  Spradie  und  Geist 
verwandten  größeren  Völker,  um  kein  verlore- 
ner Posten  zu  sein.  Der  französisdie  Sdiweizer 
schwört  zu  Corneille,  Racine  und  Moliere,  zu 
Voltaire  oder  Guizot,  je  nadi  seiner  Partei,  der 
Tessiner  glaubt  nur  an  italienische  Musik  und 
Gelehrsamkeit,  und  der  deutsche  Schweizer 
lacht  sie  beide  aus  und  holt  seine  Bildung  aus 
den  tiefen  Sdiäditen  des  deutsdien  Volkes. 
Alle  aber  sind  bestrebt,  alles  nur  zur  grö&eren 
Ehre  ihres  Landes  zurückzubringen  und  zu  ver- 
wenden, und  viele  geraten  sogar  über  diesem 
Bestreben  in  ein  gegen  diese  Quellen  undank- 
bares und  lädierliches  Zopftum  hinein  ...  Zu 
einer  guten  patriotisdien  Existenz  braudit  es 
jederzeit  nidit  mehr  und  nidit  weniger  Mitglie- 
der, als  gerade  vorhanden  sind.  Mit  den  Kul- 
turdingen ist  es  anders;  da  sind  vor  allem  gute 
Einfälle,  soviel  als  immer  möglich,  notwendig, 
und  daß  deren  in  vierzig  Millionen  Köpfen 
mehrere  entstehen,  als  nur  in  zwei  Millionen,  ist 
auger  Zweifell" 

In  bezug  auf  Sprache,  Kunst  und  Wissen- 
sdiaft  bekannte  er  sidi  zu  jenem  idealen 
Deutsditum,  das  die  Zeit  erfüllte  und  aus  ur- 
ältesten oder  mittelalterlichen  Sagen  gezim- 
mert, sich  gerne  ins  Romanhsche  verlor.  Aber 
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um  seine  dichterisch  geschauten  und  fest  in 
ihrer  Umwelt  verQnl<erten  Gestalten  spielt  im- 
mer etwas  von  jenem  alemannisdien  Geist,  der 
aus  Tacitus  überkommen  ist,  und  die  politisdhen 
Zustände,  die  Keller  verherrlicht,  sind  die  Fort- 
sefeung  jener  germanischen,  denen  der  römisdie 
Historiker  begeistertes  Lob  zollte  und  bestehen 
in  einer  Demokratie,  die  angestammt  ist,  wenn 
sie  auch  von  Westen  gewisse  kulturelle  und 
staatsrechtliche  Bereicherungen  erfuhr.  Keller 
war  überzeugter  Demokrat,  aber  die  Schweizer 
Demokratie  ist  eine  andere  als  die  deutsdie, 
die  zuerst  literarisch,  dann  philosophisch  und 
sdilieBlidi  erst  politisdi  die  Köpfe  des  19.  Jahr- 
hunderts mehr  theoretisdi  als  praktisdi  be- 
schäftigte. Sie  ist  historisdi  und  geographisch 
angewurzelt. 

Die  Sdiweizer  und  besonders  die  Züridier 
Verhältnisse  boten  in  den  stillen  Zeiten  vor 
der  Julirevolution  ein  Spiegelbild  der  übrigen 
europäischen  Verhältnissse  im  Kleinen.  Es 
herrschte  eine  sogenannte  „aristokratisdie"  Re- 
gierung, in  der  die  Gesdilechter  den  über- 
wiegenden EinfluB  hatten  und  die  Städte  weit 
größere  Macht  als  die  Landschaft.  Im  Mai  1830 
begann  die  demokratische  Gegenströmung  zu 
wirken,  in  den  folgenden  Jahren  sah  Keller  als 
Knabe  das  Land  in  erbittertem  politischem 
Kampf  und  in  der  Schweizer  Einheit  einen  Riß 
klaffen  zwisdien  dem  Siebener  Konkordat  der 
liberalen  Kantone  und  dem  konservativen  Sar- 
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nerbund.  Dies  legte  die  Grundlage  zu  Kellers 
stets  stark  ausgeprägter  „förderalistisclier  Ge- 
sinnung", die  dem  sdiwächeren  Einzelstaat  als 
Glied  des  Ganzen  gebütirende  Rechte  sidiern 
wollte. 

Weltansdiauungskämpfe  in  religiöser  Be- 
ziehung spielten  in  den  politisdien  Streit,  ver- 
sdiärften  ihn  und  sefeten  sich  an  seine  Stelle, 
als  das  Landvolk  im  Jahr  1839  unter  die  Waffen 
trat  und  das  „liberale  Regiment"  in  Zürich 
stürzte,  weil  Dr.  Strang,  der  freisinnige  Theo- 
loge aus  Württemberg  an  die  junge  Universität 
berufen  war.  Damals  stellte  sich  der  zwanzig- 
jährige Keller  auf  die  Seite  des  Freidenker- 
tums  und  eilte  vom  Land,  wo  er  sich  gerade 
aufhielt,  als  es  Sturm  läutete,  in  die  Stadt,  um 
„seiner  Regierung"  beizustehen,  gegen  die  der 
fanatisdie  Pfarrer  Hirzel  an  der  Spifee  der 
Bauern  marschierte.  Dies  Erlebnis  hatte  den 
jungen  Grübler  innerlidi  auf  Feuerbadi  vorbe- 
reitet, wenn  es  audi  zunäscht  an  seiner  geisti- 
gen Entwid^lung  vorüberging. 

Als  Keller  bald  darauf  nach  München  über- 
siedelte, kamen  ihm  die  Gedichte  von  Anasta- 
sius Grün  in  die  Hand,  und  in  sein  Tagebudi 
glitt  der  nadidenkliche  Safe: 

„Besonders  aber  mu6  sich  nun  der  Dichter 
mit  den  großen  Wellfort-  und  Rückschritten  be- 
schäftigen, mit  den  ernsten  Lebensfragen,  die 
die  Mensdiheit  bewegen.  Welch  eine  poetisdie 
Blütenfülle  diese  aus  dem  geweihten  Diditer 
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hervorzurufen  vermögen,  beweist  Anastasius 
Grün.  Solange  die  Sadie  der  Mensctitieit,  die 
Freitieit,  solctie  Sänger  ,tiat,  darf  man  die  Hoff- 
nun  nidit  verlieren." 

Was  Keller  von  Kindtieit  an  beseelt  hatte  und 
dem  Erwachsenen  trofe  mancher  Lebensnot  zum 
Reichtum  wurde,  fand  er  in  den  Gedichten  des 
Osterreidiers  mit  klassischem  Ausdruck  wie- 
dergegeben. Das  Gefühl  für  die  Sdiönheit  der 
Welt  gab  Anastasius  Grün  den  Lebensinhalt 
und  Keller  empfand  bei  „den  Spaziergängen 
eines  Wiener  Poeten",  was  Freiligrath  mit  dem 
Wort  ausgedrückt  hatte  „in  der  Shckluft  jener 
Tage  dieses  Büchleins  kecken  Sdiufe". 

Die  zeitgenössischen  Revolutionäre  auf  lite- 
rarischem und  äesthetischem  Gebiet  wirkten, 
seiner  Gemütsart  und  seiner  Stellung  als  Aus- 
länder in  Deutschland  entsprechend,  in  stärke- 
rem Ma&e  auf  den  jungen  Schweizer  ein  als  die 
rein  politisdien  Geister  und  in  ihm  wurde  als 
Frucht  der  jungdeutschen  Strömung,  die  den 
ersten  Teil  seines  Lebens  begleitete,  viel  später 
lebendig,  was  Mündt  als  neues  Ideal  der  Schön- 
heit aufstellte:  „Das,  was  den  nationalen  For- 
men der  jedesmal  herausgetretenen  Weltan- 
schauung einer  Zeit  und  eines  Volkes  gemä& 
und  harmonisch  ist." 

Erst  als  er  nadi  Heidelberg  ging,  wurde  Kel- 
ler, der  stets  ein  guter  Eidgenosse  und  Re- 
publikaner blieb,  von  den  politischen  Strömun- 
gen des  Jahres  1848  erfaßt.  In  den  Tagebuch- 


4   GIcichcn-Rußwurm,  Gottfried  Keller 
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blättern  des  ersten  Mai  findet  sicli  ein  seltsam 
proptietisdier  Absab,  der  seine  Stellungnatime 
zur  l<ommenden  europäischen  Politik  entliält: 

„Am  meisten  aber  quält  mich  das  ewige 
Kriegsgeschrei  deutscher  Essigsieder  gegen 
Frankreich.  Kaum  war  der  erste  Freudensdirei, 
der  über  den  Rhein  kam,  verhallt,  kaum  war 
die  ungeheuere  Lawine,  welche  er  in  Deutsdi- 
land  weckte,  im  Schüfe,  so  hieg  es  zum  Danke 
wie  aus  einem  Mund:  Rüstet  euch  gegen  den 
Erbfeind! .  .  .  Das  Volk,  welches  jefet  den  Krieg 
ohne  goldschwere  Ursache  über  seine  Grenzen 
hinauswälzt,  wird  den  Fluch  und  das  Unglück 
zu  seinem  Erbe  haben.  Wer  aber  ohne  Grund 
und  vor  der  Zeit  den  Teufel  eines  Krieges  zwi- 
schen Deutschland  und  Frankreich  an  die  Wand 
malt,  der  streift  mit  roher  Hand  dem  Lenzflor 
des  Jahres  1848  seinen  schönsten  Blüten- 
staub ab." 

Von  diesem  „Lenzflor"  ward  ihm  in  Heidel- 
berg ein  ziemlich  derber  Teil,  da  er  den  kurzen 
Traum  der  südwestdeutschen  Republik  des  Jah- 
res 1849  miterlebte,  wenn  auch  nur  als  neutraler 
Zuschauer.  Ab  und  zu  packte  es  ihn  freilich, 
Partei  für  seine  demokratischen  Freunde  zu 
nehmen  und  gegen  Gervinus  und  die  „Deutsdie 
Zeitung"  das  Wort  zu  ergreifen,  aber  er  sah 
die  Dinge  mit  den  Augen  des  Dichters,  die  ihm 
statt  politischer  Streitobjekte  Dramen-  und  Bal- 
ladenstoffe im  Wirrwarr  der  badischen  Revolu- 
tion zeigten.  Was  ihn  an  Gervinus  und  dessen 
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Anhängern  störte,  war  die  Tendenz,  die  den 
Verfasser  der  „Geschichte  der  deutschen  Na- 
tionalHteratur"  erfüllte  und  in  der  Absage  an 
rein  literarische  Interssen  gipfelte.  Das  poli- 
tische Zeitalter  sollte  das  ästhetische  ablösen 
und  selbst  die  Künste  sollten  nur  nodi  dem  Er- 
wecken nahonaler  Wohlfahrt  dienen.  Keller  be- 
griff das  Kulturfeindliche  in  dieser  Gesinnung 
und  wandte  sich  gegen  diese  Männer,  die  ihm 
das  Kleinhch-Nationale  statt  den  gro&en  Na- 
honalgedanken  verkörperten.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit schrieb  er  eine  Grille  „Die  Romantik 
und  die  Gegenwart",  in  welchem  Aufsafe  er  sich 
unter  anderem  mit  dem  Begriff  „deutsdi"  also 
auseinandersefete: 

„Wie  deutsdi  eigentlich  nichts  anderes  heißt 
als  volkstümlich,  so  sollte  audi  „poetisch"  zu- 
gleidi  mü  inbegriffen  sein,  weil  das  Volk,  sobald 
es  Luft  bekommt,  zugleidi  poehsdi,  d.  h.  es 
selbst  wird," 

Es  ist  allerdings  ein  seltsames  Spiel  der 
Spradie,  dag  „deutsch"  auf  deutsch  „volks- 
mägig,  volkstümlidi"  bedeutet.  Das  Wort  wurde 
zuerst  von  der  Vulgärsprache  gebraucht  im 
Gegensafe  zu  der  lateinischen  Kirchen-  und 
Gelehrtenspradie.  Althochdeutsch  heifet  Volk 
„diot". 

Deutschtum  ist  also  nidits  anderes  (sprach- 
lich wenigstens)  als  Demokratie*.  Und  in  die- 

*  Vgl. Äugust  Steiger;  ^Gottfried  KellersDeutsch- 
tum«  in  der  Zeitschrift  «Die  Ärbeit".  Juni  1920. 
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sem  Sinn  lä^t  sidi  Keller  als  politisdi  deutsch 
anspredien,  aber  in  keinem  anderen. 

Audi  sein  siebenjähriger  Aufenthalt  in  Hei- 
delberg und  Berlin,  der  ihn  von  1849  bis  1855  mit 
Menschen  verschiedensten  politisdien  Glaubens 
und  mensdilidien  Wertes  zusammenbradite, 
hat  daran  nichts  geändert  und  lie&  ihn  mitten 
im  preußischen  Staats-  und  Weltgetriebe  ein 
demokratischer  Schweizer  Republikaner  blei- 
ben. 

In  den  Berliner  Arbeits] ahren,  in  denen  Kel- 
ler erst  wirklich  zum  fleißigen  Schriftsteller  und 
emsig  schaffenden  Diditer  wurde,  verließ  ihn 
niemals  die  Sehnsudit  nach  der  Heimat  und 
deutlidi  bewußt  blieb  ihm  bei  aller  Bewunde- 
rung für  manche  norddeutsche  Errungenschaft 
ein  starkes  Gefühl  für  den  Unterschied  von  Süd 
und  Nord.  Im  März  1851  gab  er  dieser  Stim- 
mung Ausdrud<: 

Tief  im  Norden  auf  den  sandigen  Heiden 
Geht  ein  Sohn  von  dir,  o  Vaterland, 
Der  zu  deinen  hohen  Festesfreuden 
Diese  Liedertaube  abgesandt. 

Im  Hause  des  Kanzleirats  March,  wo  sich 
wödientlidi  eine  kleine  Gesellschaft  zu  litera- 
risdi-politischer  Unterhaltung  zusammenfand, 
in  der  Umgebung  des  patriotischen  Lyrikers 
Scherenberg  und  in  der  Kneipe  von  „Papa  Ni- 
quet"  ließ  er  die  sdiarfe,  preußische  Geistesluft 
auf  sich  einwirken  und  weitete  seine  bisher  allzu 
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eng  umrissene  politisch-historische  Weltan- 
schauung zu  kluger  Einsidit  in  das  groge  Ge- 
triebe, vom  kleinen  ausgehend.  DaB  Keller  dem 
Wissen  und  den  gesellschaftlidien  Sitten 
gegenüber  aussdilie§lidi  Autodidakt  war,  er- 
sdiwerte  in  mandher  Hinsicht  Verkehr  und  Bil- 
dungsgang, gab  ihm  aber  andererseits  einen 
Rüd<halt  in  dem  selbstbewu&t  Angeeigneten, 
da&  alles,  was  von  ihm  ausging,  organisdi  dem 
natürlidhen  Boden  entwadisen  erscheint. 

So  sah  er  stets  mit  dem  den  Sdiweizern 
eigentümlidien  Stolz  des  Republikaners  auf  die 
politisdien  Zustände,  die  dem  Rausch  des  tollen 
Jahres  folgten  und  nahm  an  den  verschiedenen 
Zeitfragen,  die  das  Berlin  der  fünfziger  Jahre 
bewegten,  nur  den  Anteil  eines  Zuschauers,  der 
allen  freiheitlichen  Bewegungen  sympathisch 
gegenüberstand.  Dag  er  diese  mit  vielen 
anderen  in  der  groBdeutsdien  Strömung  er- 
kennen wollte,  war  ein  Irrtum,  der  aber  in 
Wahrheit  erst  unserer  Generation  bewu&t  wer- 
den konnte. 

Damals  stand  der  Schlachtenepiker  Christian 
Friedrich  Scherenberg  auf  der  Höhe  seines 
Ruhms,  „Ligny",  „Waterloo"  und  „Leuthen" 
waren  mit  ihren  dröhnenden  Versen  in  aller 
Mund.  Von  stärkerer  äugerlidier  Wirkung  als 
die  Gedidite  eines  Anastasius  Grün  waren  die 
rausdienden  Worte,  die  den  Rhetoren  der  Zeit 
Gelegenheit  zu  rollendem  Pathos  gaben.  Mit 
diesem  „neupreugisdien"  Diditerfreund  und 
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dessen  glänzendem  Rhapsoden,  Emil  Palleske, 
kam  Keller  in  freundschaftliche  Verbindung,  die 
manches  beitrug,  ihm  den  Sinn  für  groBdeutsche 
Dinge  zu  öffnen.  Wie  sidi  in  Berlin  sein  Stil 
zum  guten  deutschen  Stil  im  besten  Sinn  des 
Wortes  entwickelte,  fügte  sich  in  seine  Welt- 
anschauung die  von  der  Zeit  getragene  poli- 
tische Idee  eines  Staatsganzen  auf  demokra- 
tischer Grundlage,  wie  sie  auch  den  Lehren 
Feuerbachs  entsprechen  konnte.  Im  Gedanken- 
kreis des  Schweizers  formte  sidi  dement- 
sprechend eine  gesunde  föderalistische  Rich- 
tung, die  später  sowohl  in  seinen  Ansichten 
über  das  Verhältnis  der  Schweizer  Kantone 
untereinander  zutage  trat  als  auch  in  den  Ge- 
danken, mit  denen  er  die  Schweiz  und  das  neue 
deutsche  Reich  in  Zusammenhang  brachte. 

In  „Die  Leute  von  Seldwyla"  (1856),  jener 
Sammlung  prächtig  erzählter  Geschichten,  die 
Paul  Heyse  der  Kunst  des  Cervantes  eben- 
bürtig nannte,  ist  kein  Gebrechen  so  hart  ge- 
züchtigt wie  die  Kleinlidikeit  des  Wesens,  und 
mit  unnachsiditlidier  Bitterkeit  behandelte  der 
Diditer  alles  Verkehrte  und  Gespreizte,  jede 
falsche  GröBe  und  Aftertugend  im  einzelnen 
wie  im  öffentlichen  Leben,  in  der  Moral  wie  in 
der  Politik. 

Keller  selbst  trägt  ebensogut  ein  Stück  Seld- 
wyler  Bürgertums  in  sich,  wie  Cervantes  man- 
chen Zug  seines  Don  Quichotte,  Swift  manches 
vom  Wesen  seines  Gulliver  in  sich  trug. 
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Ludmilla  Assings  „fanatisch  jungdeutscher 
Salon"  (Friedridi  Hebbel  benannte  den 
sdiöngeistig  politisdien  Kreis  mit  diesem  Wort) 
—  bradite  Keller  außer  mit  Freunden  Heinrich 
von  Kleists,  mit  Ferdinand  Lassalle  und  Adolf 
Stahr  in  Verbindung,  Franz  Dunkers  gastfreies 
Haus  erschloß  ihm  das  sogenannte  freisinnige 
Berlin  und  die  Weltanschauung  des  werdenden 
Schriftstellers  rundete  sich  mehr  durch  ein 
starkes  Betonen  der  Gegensäfee  als  durch  Ein- 
fügen in  norddeutsche,  der  alemannischen 
durchaus  fremde  Art. 

In  dem  Buch  „Wie  ich  Sdiriftsteller  geworden 
bin"  gibt  Ludwig  Pitsch  bei  Schilderung  des 
Dunkerschen  Hauses  ein  Bild  Gottfried  Kellers: 
„In  seiner  urwüchsigen  schweizerischen  Derb- 
heit machte  der  kleine,  breitschulterige,  Unter- 
seite, eisenfeste  wortkarge,  bärtige  Mann  mit 
den  schönen,  ernsfen  und  feurigen  dunklen 
Augen  unter  der  mädihgen  Shrn,  der  indes, 
wenn  ihn  etwas  oder  irgendwer  ärgerte,  nicht 
nur  sehr  unverhohlen  seine  Meinung  äußerte, 
sondern  auch  immer  bereit  war,  ihr  mit  seinen 
kräftigen  Fäusten  mehr  Nachdrud^  zu  geben, 
zwisdien  den  abgeschliffenen  Berliner  Men- 
sdien  eine  ganz  eigentümliche  Figur.  Daß  er 
nicht  allzuviel  von  ihnen  hielt,  daraus  machte 
er  kein  Geheimnis." 

In  einem  Brief  an  Freiligrath  hat  Keller  diese 
Charakteristik  seines  Urteils  bestätigt:  „Ober- 
haupt sind  die  Leute  in  Nordgermanien  der- 
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malen  von  schred<lich  kurzem  Gedärm,  gro&er 
Konfusion  und  Gedankenlosigkeit  und  jeder, 
Alle  und  Junge,  ist  Aktionär  in  der  allgemeinen 
Pfuscherei." 

Damals  sdiäfete  Keller  die  deufsdie  Arbeit 
und  den  deutschen  Ernst,  aber  sein  klarer,  von 
persönlichen  Beziehungen  nur  wenig  beeinfluß- 
ter Geist  erkannte  auch  die  Fehler,  die  gerade 
dem  deutsdien  politischen  Wesen  von  Anbeginn 
zum  Schaden  gereichten.  Dag  der  kritisdie 
Blid<  des  Dichters  auch  den  westlichen  Nach- 
barn mit  sidierem  Urteil  vom  schweizerisdien 
Standpunkt  aus  traf,  beweist  eine  Briefstelle 
aus  dem  Jahr  1860:  „Es  ist  riditig,  da&  auch 
wir  ein  unsterbliches  Gesdiledit  von  Gaffern 
haben,  dre  nach  Frankreidi  gaffen  und  nidit 
eher  klug  werden,  als  bis  sie  eine  tüchtige 
Kelte  voll  Elend  in  den  offenen  Mund  bekom- 
men haben.  Wem  Frankreidi  wirklidi  was 
geben  kann,  der  nehme  es  mit  Dank  an.  Uns 
kann  es  nichts  geben,  sondern  nur  nehmen,  und 
unsere  Bundesverfassung,  das  erste  braudi- 
bare  Originalgewächs  seit  dem  Untergange  der 
alten  Eidgenossenschaft,  ist  das  Erzeugnis 
unseres  germanisdien  Saftes  und  Blutes,  so  gut 
wie  die  alten  Briefe  der  gro&en  Zeit." 

V. 

Als  der  Diditer  im  37.  Lebensjahr  seine 
Wanderjahre  absdilog  (1855)  und  in  die  Heimat 
zurückkehrte,  war  er  innerlich  gefestet  und  ge- 
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reift.  Seine  Weltanschauung  tiatte  das  Leben 
zurechtgetiämmert  und  seine  Bildung,  durctiaus 
autodidaktisch  erworben,  drängte  nach  Aus- 
strahlung, um  den  Beweis  ihrer  Wirksamkeit  zu 
gewinnen.  Sein  Roman  „Der  grüne  Heinridh" 
erwarb  ihm  langsam  ein  kleines  und  getreues 
Publikum,  die  Erzählungen  ergöfeten  die  Kenner, 
ohne  der  Menge  nahezukommen,  und  die  Ge- 
dichte spiegelten  eine  Zeit,  die  sich  vor  jedem 
wahren  Spiegel  abwandte.  Was  er  mitbradite, 
war  reidier,  sicherer  Besitz  an  Welt-  und  Men- 
schenkenntnis, erworben  unter  Entbehrungen 
und  Irrtümern  eines  harten  Kampfes  mit  Men- 
schen und  Dingen. 

Damals  begann  sidi  die  soziale  Frage  in 
Europa  lärmend  aufzurollen. 

Marx  und  Lasalle  traten  in  die  Reihe  der 
wirksamen  Sozialphilosophen  und  Agitatoren, 
ein  Hamburger  Literat,  Wilhelm  Marr,  veröffent- 
lichte ein  Budi  „Das  junge  Deutsdiland  und 
die  Sdiweiz"  und  trieb  namentlidi  in  den  fran- 
zösischen Kantonen  sozialistisdie  Propaganda. 
Sdion  in  den  „Literarisdien  Briefen  aus  der 
Sdiweiz"  hatte  sidi  Keller  (Blätter  für  litera- 
risdie  Unterhaltung  1897,  Nr.  36—391  gegen 
diese  gewandt  und  bekämpfte  namentlidi  die 
Tätigkeit  der  westsdiweizerisdien  deutsdien 
Handwerksvereine,  die  Staat  und  Christentum 
als  Krebssdiaden  der  Zeit  bezeidineten  und 
absdiaffen  wollten. 

Kellers  Weltanschauung  in  sozialpolitisdier 
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Hinsicht  war  staatserhaltend  und  „das  gesunde 
republil<anische  Leben,  welches  seit  der  neuen 
Bundesverfassung  durch  die  Adern  des  Schwei- 
zervolkes pulsierte,  erfüllte  ihn  mit  Zufrieden- 
heit*". Doch  den  immer  stärker  nach  au^en 
wirkenden  Materialismus,  der  sowohl  die  Grund- 
lage der  sozialen  Bewegung  als  des  hemmungs- 
losen Triebes  nadi  Geldbesife  bildete,  empfand 
er  als  den  hervorstechendsten  Fehler  seiner 
Landsleute  und  bekämpfte  ihn  mit  mandiem 
kräftigen  Tadel,  „übrigens  ist  es  wundervoll 
hier  und  ein  ganz  goldenes  Land;  in  den  Leu- 
ten dagegen  wie  überall,  die  leidensdiaftlichste 
Geld-  und  Gewinnsucht.  Gott  besser'sl"  (Brief 
vom  6.  IIL  56.) 

Sein  Verkehr  mit  den  deutschen  Flüchtlingen 
des  achtundvierziger  Jahres,  besonders  mit 
Schulz  und  Herwegh,  wurde  ihm  wohl  in  den 
konservativen  Kreisen  der  Vaterstadt  verübelt, 
trug  aber  viel  zur  Erweiterung  seines  politi- 
sdien  Horizontes  bei,  indem  es  ihm  klar  wurde, 
dag  jede  Bewegung,  die  mit  unzulänglidien 
Mitteln  begonnen  wird,  dem  Untergang  geweiht 
sei.  Diese  Einsidit  ist  wichtig  für  seine  Stel- 
lungnahme in  sozialpolitisdien  Fragen. 

Kellers  öffentlidies  polihsdies  Auftreten  be- 
gann in  einer  kleinen  linksgeriditeten  Gruppe 
und  bradite  ihm  zunädist  als  Diditer  mehr  Spott 
als  Beifall.  In  einem  Aufruf  zu  den  National- 

*  Jak.  Bacchtold:  „Gottfried  Kellers  Leben, 
seine  Briefe  und  Tagebücher".   Bd.  II,  306. 
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ratswahlen  in  Zürich,  den  er  für  die  freisinnig- 
radikale  Opposition  verfa&te,  (18601  sprach  er 
von  Markl'osigkeit  und  Verschlissenheit  der 
Grundsäfee,  womit  er  wohl  mit  diditerischer  Er- 
kenntnis den  Kern  des  gesamten  politischen 
Treibens  traf,  aber  hart  an  verschiedene  Inter- 
essen sheg.  Man  darf  jedoch  dies  Zeichen  von 
Unzufriedenheit  in  den  erregten  Tagen  einer 
Wahl  nidit  zu  ernst  nehmen,  denn  um  diese  Zeit 
entstand  die  Meisternovelle  „Das  Fähnlein  der 
sieben  Aufrechten",  die  nach  seinen  eigenen 
Worten  für  einen  Ausdruck  der  Zufriedenheit 
mit  den  heimischen  Zuständen  gelten  kann. 

Die  Gröge,  die  Keller  überhaupt  in  der  Be- 
schränkung zeigt,  indem  er  seine  Blicke  nur  über 
einen  kleinen  Winkel  der  Erde  schweifen  lägt, 
besteht  immer  darin,  daB  er  tief  in  die  mensch- 
liche Natur  eindringt  und  seine  Entdeckungen  in 
der  schlichten  Sprache  des  Herzens  enthüllt. 
Das  gibt  auch  seinen  sozialen  Gedanken  eine 
kristallklare  Reinheit,  die  wohl  absticht  von 
dem  altruistischen  Schwulst  lautwirkender  Zeit- 
genossen. 

Was  der  Dichter  äugerlich  erlebte,  mag  es 
noch  so  klein  und  unscheinbar  wirken  im  Ver- 
gleich zu  den  Ereignissen  eines  gesellschaftlich, 
erotisch  oder  politisch  stark  bewegten  Lebens, 
verarbeitete  er  in  der  reidien  Welt  seines  Innern, 
bis  es  zum  Kunstwerk  reifte  und  den  Dichter  oft 
wider  eigenen  Willen  zwang,  es  in  Form  von  Ge- 
dichten oder  Novellen  wieder  auszustrahlen. 
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So  besteht  die  Unendlidikeit  seiner  Kunst  darin, 
dag  er  im  Endlidien  nadi  allen  Seiten  getit  und 
die  grö&te  Kraft  zum  Auffinden  des  Kleinsten 
sammelt. 

Deshalb  wurzelt  auch  seine  Meinung  in  be- 
zug  auf  die  sozialen  Fragen  im  Volkstümlidien, 
und  was  er  darin  zu  sagen  hat,  sudit  Stüfepunkt 
in  der  altüberkommenen  Redensart  oder  im 
Spridiwort.  In  den  Seldwyler  Novellen  ist 
mandie  gute  Münze  soldier  Weisheit  verar- 
beitet. „Kleider  machen  Leute"  wurde  dem 
Dichter  das  erlösende  Wort  für  die  präditige 
Gesdiidite  des  gräflichen  Schneiders,  aus  dem 
Safe,  dag  jeder  seines  Glüd<es Schmied  sei,  häm- 
merte er  das  köstlidie  Gegenstück  im  Aufbau 
des  Novellenbandes,  und  an  den  Safe  von  Bayle, 
da&  ein  Staat  von  lauter  Gerechten  nicht  be- 
stehen könne,  sdilossen  sidi  „die  Kammadier". 

Und  jede  der  Novellen  wandelt  auf  ihre 
Weise  die  gro&e  Frage  von  Kellers  Leben  und 
Diditen  ab:  Wie  verhalten  sich  Sdiein  und 
Wesen  zueinander? 

Der  Verschiedenheit  seiner  Stoffe  entspre- 
chend legt  der  Dichter  in  jede  Geschidite  einen 
kleinen  aber  bezeichnenden  Auftritt  aus  dem 
Kampf  der  damals  miteinander  streitenden 
Weltansdiauungen.  Schein  und  Wesen  be- 
kämpfen sidi  in  der  Politik  wie  in  der  Sozial- 
politik, in  der  Literatur,  wie  in  der  Kunst,  in  der 
Philosophie  wie  in  der  Religion,  und  es  wird  im 
Sinne  der  Romantik  ausgefodhten,  was  den 
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Geist  bewegte  und  eigentlidi  dem  Verstand 
hätte  unterbreitet  werden  sollen. 

Keller  bleibt  Romantiker,  audi  wo  er  die  Ro- 
mantik bekämpft,  er  läBt  die  sdiönsten  Steine 
itirer  Stratilenkrone  funkeln,  wenn  er  die  Ein- 
drüd<e  seines  Alltags  dictiterisch  verklärt.  Ein 
romantisdier  Haudi  war  über  den  Anfang  der 
sozialen  Bewegung  gebreitet  und  namentlidi 
der  Figur  Lassalles  entströmte  jenes  gelieimnis- 
volle  Fluidum,  das  metir  die  Persönlichkeit  als 
die  Sache  in  den  Vordergrund  stellt,  so  dag  von 
Anfang  an  der  Schein  das  Wesen  überwog. 
Dies  erkannte  Gottfried  Keller  als  er  in  die 
genialische  Gesellschaft  des  Agitators  kam  im 
„Schwan"  am  Mühlebach,  und  mit  stummer  Ver- 
bissenheit den  tönenden  Reden  über  das  all- 
gemeine Menschenglüd<:  und  die  Vereinigung 
der  Proletarier  mitanhörte. 

Der  Champagner  flog  in  Strömen  und  die 
rote  Farbe  beherrschte  den  Raum.  Gräfin  Hafe- 
feld,  die  mit  Lassalle  in  der  Welt  herumzog, 
trug  eine  rote  „Garibaldibluse"  zur  weitaus- 
ladenden Krinoline,  Herwegh  war  zugegen  und 
ein  Oberst  Rüstow,  als  echter  Garibaldianer 
auch  in  roter  Bluse,  und  in  der  gleidien  Tradit 
wälzte  sich  ein  russisches  Weib  auf  dem  Sofa 
und  beteuerte,  da&  sie  Nihilistin  sei.  Man  feierte 
Lassalle  und  wollte  Keller  für  die  Idee  des  ge- 
nialen Schwärmers  gewinnen.  Aber  ebenso- 
wenig wie  das  ästhetische  Aristokratentum,  von 
dem  sich  Lassalle  nicht  freimadien  konnte, 
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leuchtete  dem  Scliweizer  Patrioten  die  „Auf- 
reizung der  besifelosen  Klassen  zu  Ha&  und 
Verachtung  gegen  die  Besifeenden"  ein,  und  er 
trank  seine  Wut  über  das  „tolle  Gerede"  still  in 
sich  hinein,  bis  am  Schlug  des  Gelages  sein 
Unmut  sich  katastrophal  Bahn  brach. 

„Als  jedoch  in  vorgerückter  Stunde  Lassalle 
Kunststücke  als  Magnetiseur  und  Tisdirücker  in 
schauspielerischer  Weise  zum  besten  gab,"  er- 
zählt Bächtold,  „und  eben  seinen  Hokuspokus 
über  dem  Haupte  Georg  Herweghs  machte,  fuhr 
Gottfried  Keller  wütend  auf  und  schrie:  ,)ebt  ist 
mir's  zu  dick,  Ihr  Lumpenpadk,  Ihr  Gauneri'  er- 
griff einen  Stuhl  und  drang  mit  dieser  Waffe  auf 
Lassalle  ein.  Eine  unbeschreibliche  Verwirrung 
entstand,  die  Frauen  brachen  in  heftiges  Weinen 
aus,  die  Männer  schimpften,  und  der  Unhold 
wurde  an  die  frisdie  Luft  gebracht." 

So  endete  Kellers  Zusammenkunft  mit  dem 
Vertreter  der  jüngsten  Richtung  in  der  Politik, 
und  beweist,  dag  die  harte  Jugend  und  die  oft 
drü<±enden  proletarischen  Verhältnisse,  wie  sie 
der  Jüngling  durchgemacht  und  der  Diditer  im 
„Grünen  Heinrich"  erschütternd  gesdiildert  hat, 
nidit  vermochten  seine  gesunden,  bodenständig 
alemannischen  Ansichten  zu  trüben. 

Ein  grotesker  Wife  des  Lebens  wollte,  dag 
dieser  denkwürdige  Abend  Kellers  urwüchsig 
freie  Enlwicklung  abschloß,  indem  er  am  näch- 
sten Tag  (den  23.  September  1861)  sein  Amt  als 
Staatsschreiber  antreten  muSte.  Er  verschlief. 
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und  ein  ernster  Verweis  —  der  erste  und  lefete 
seiner  langen  Amtsdauer  —  wurde  dem  Säu- 
migen zuteil. 

Seine  Wahl  auf  eine  der  bestbesoldeten  Stel- 
len im  Kanton  Züridi  fand  ein  versdiieden- 
artiges  Echo.  „Die  Politik  spielte  bei  dieser 
Wahl  ganz  und  gar  nidit  mit,"  schrieb  der  Bund, 
„man  wollte  einem  vaterländisdien  Schrift- 
steller, dessen  Werke  dauernden  Wert  haben, 
eine  wohlverdiente  Anerkennung  bieten.  Die 
ihn  wählten,  haben  Vertrauen,  und  stüfeen  das- 
selbe auf  den  naturgesunden  Verstand  und  die 
kernbrave  Gesinnung  Kellers." 

Ein  anderes  Blatt,  die  „Ziiridier  Freitags- 
zeitung", nannte  die  Wahl  einen  „Geniestreidi 
der  Regierung,  der  einen  tief  entmutigenden 
und  sdiwer  demoralisierenden  Eindrud^"madie. 
Das  Blatt  stand  wie  alle  Kurzsiditigen  auf  dem 
Standpunkt,  daß  nidht  die  Persönlidikeit  mit 
ihrer  gefesteten  Weltansdiauung,  sondern  der 
Eselsweg  der  Amtsstube  für  die  staatlidie  An- 
stellung mafegebend  sei. 

Die  Kraft  des  Genies,  die  sonst  teidit  gebän- 
digt wird  durdi  den  langweilig  mühevollen  Weg 
eines  Amtes,  entfaltete  sich  bei  Keller  in  stär- 
kerem Maße,  von  soldiem  Zwang  behütet,  als 
in  den  Jahren,  die  ihn  führerlos  und  ohne  Sicher- 
heit der  Existenz  von  Tag  zu  Tag  dahinleben 
liegen.  Der  Charakter  des  Jahrhunderts  trug 
das  Seinige  dazu  bei,  um  ihn  erst  als  bürger- 
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lieh  wohleingeschachielten  Beamten  zur  vollen 
Blüte  seiner  Kunst  gelangen  zu  lassen. 

Das  neunzetinte  Jalirtiundert  ist  das  typisdie 
Jatirtiundert  des  Beamtentums.  Staat  und  Par- 
teien wuctisen  in  die  Eisenfesseln  der  Organi- 
sation und  bekamen  jene  tiefeingeschnittenen 
Merkmale,  wie  sie  Bäume  zeigen,  in  deren 
Stämme  eiserne  Bänder  eingeschnitten  sind. 
Auch  das  geistige  Leben  der  Zeit  ist  ohne  diese 
Fesseln  nicht  denkbar,  sie  schneiden  tief  in 
Dichtung  und  Philosophie  und  weisen  überall 
auf  das  Beschränkte  der  Erkenntnisse. 

Wenn  bei  Gottfried  Keller  das  sicherumfrie- 
dete,  aber  durdi  Amt  und  Stadt  eingeschnürte 
Dasein  eines  Staatsschreibers  eine  wohltuende 
Wirkung  äußerte,  lag  es  eben  darin,  dafe  es 
konform  mit  der  Zeit  und  ihrer  herrschenden 
Weltanschauung  war  und  seine  liebenswürdige 
Phantasie  dadurch  befruditete,  statt  sie  zu 
unterbinden,  wie  es  wohl  dem  Genie  einer 
Sturm-  und  Drangperiode  geschehen  wäre. 

Als  Goethe,  zum  Mann  gereift,  die  Bürde  der 
Staatsgesdiäfte  übernahm,  schrieb  er  in  sein 
Tagebudi:  „Der  Drud<  der  Geschäfte  ist  sehr 
schön  der  Seele;  wenn  sie  entladen  ist,  spielt 
sie  freier  und  geniest  des  Lebens*)."  Diese 
Ansicht  madite  sich  Keller  im  Laufe  der  Jahre 
zu  eigen,  denn  er  empfand  es  immer  wohl- 
tätiger, dag  ihm  die  Kunst  nidit  als  notwendige 
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Erwerbsquelle  dienfe,  sondern  in  Freiheit  auf 
das  Sdiöne  gerichtet  blieb,  das  sich  unter  der 
Hand  des  Erzählers  zum  Stoff  formte. 

Jakob  Bächtold  sagt  darüber  in  der  groß- 
zügigen Kellerbiographie  (III,  1):  „Der  Freiheit, 
die  er  bisher  fast  im  ObermaBe  genossen,  ent- 
sagte der  gereifte  Mann  freiwillig,  um  sich 
dienend  in  ein  Ganzes  einzuordnen.  Es  war 
eine  etwas  späte,  dafür  umso  strengere  Selbst- 
zucht, die  sich  Gottfried  Keller  angedeihen  lieg. 
Sowie  er  seine  Absicht  erreicht  sah,  gab  er  sidi 
die  Freiheit  zurüd<." 

Auch  hier  liegt  ein  gesund  natürliches  Wesen 
seinem  Gesamtsdiaffen  und  Denken  zugrunde, 
festgewurzelt  in  der  Heimat  und  ihren  Sitten, 
überkommen  von  einer  langen  Reihe  republi- 
kanischer Ahnen,  denen  das  Leben  den  Unter- 
schied zwischen  Freiheit  und  Ungebundenheit 
gelehrt  hatte.  In  einem  Zeitungsaufsafe  über 
Verfassungsfragen  (Sonntagspost  1864)  legte 
Keller  mit  besonderer  Klarheit  seine  Meinung 
dar  und  hat  in  wenig  Worten  seiner  sozial-poli- 
tischen Weltansdiauung  grundlegenden  Aus- 
drud^  gegeben: 

„Die  sogenannten  logischen,  sdiönen,  philo- 
sophischen Verfassungen  haben  sich  nie  eines 
langen  Lebens  erfreut.  Wäre  mit  solchen  ge- 
holfen, so  würden  die  überlebten  Republiken 
noch  da  sein,  welche  sich  einst  bei  Rousseau 
Verfassungen  bestellten,  weil  sie  kein  Volk 
hatten,  in  welchem  die  wahren  Verfassungen 
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latent  sind  bis  zum  lebten  Augenblid<.  Uns 
sdieinen  jene  Verfassungen  die  sdiönsten  zu 
sein,  in  welctien  otine  Rüd<sidit  auf  Stil  und 
Symmetrie,  ein  Konkretum,  ein  errungenes  Redit 
neben  dem  anderen  liegt,  wie  die  tiarten,  glän- 
zenden Körner  im  Granit,  und  weldie  zugleidi 
die  klarste  Gesctiichte  itirer  selbst  sind." 


VI. 

Wie  sidi  Gottfried  Keller  über  das  eigene 
Wesen,  über  sein  Amt  und  die  tieimatlidie  Ver- 
fassung genau  Rediensdiaft  zu  geben  wugte, 
so  tat  er  audi  mit  den  Gestalten,  die  er  sdiuf, 
mit  deren  Ctiarakter  und  Gesctiidite,  besonders 
in  der  späteren  Zeit  seines  Sdiaffens. 

Darauf  liinzielend  schrieb BertlioldAuerbacti 
in  der  ersten  Kritik,  die  er  dem  Freund  und  Zeit- 
genossen widmete:  „Eine  vollgediegene Diditer- 
natur  vor  Augen  zu  tiaben,  das  ist  eine  Freude 
der  seltensten  und  reinsten  Art.  Und  als  eine 
volle  Dictiternatur  stellt  sidi  Gottfried  Keller 
von  Züridi  dar.  In  seinen  Gediditen  und  in 
seinem  großen  Roman  ,Der  grüne  Heinridi'  ist 
es  itim  nodi  nidit  gelungen,  den  festen  Kern 
seines  künstlerisdien  Wesens  allgemein  kennt- 
licli  und  klar  herauszuarbeiten,  um  so  reiner  er- 
scheint dies  nun  in  seinem  Werke  ,Die  Leute 
von  Seldwyla'." 

Der  Diditer  und  Denker  Gottfried  Keller  hat 
sich  das  Leben  nicht  leicht  gemadit.  Er  hat  ge- 
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rungen  mit  allem,  was  die  Außenwelt  ihm  auf- 
drang und  die  Innenwelt  erscliloS,  er  liat  die 
Sctiminke  der  politischen  Historil<er  von  allen 
Gewohnheiten  abgewischt  und  sich  nicht  vor 
der  Frafee  gefürchtet,  die  er  darunter  zu  sehen 
bekam,  und  er  hat  die  Selbstbesdiönigung,  die 
aus  der  eigenen  Seele  heraus  den  Mensdien 
seinem  Bild  und  seinem  Wesen  untreu  macht, 
erbarmungslos  gerichtet. 

Dafür  hat  er  sich  aber  auch  zum  freien 
Menschen  herausentwidkelt,  betrachtete  die 
Welt  mit  klarem  Auge  ohne  die  Brille  der  Kon- 
vention und  des  aufgelesenen  Wissens  und  ge- 
staltete seine  Wahrnehmungen  zu  Kunstwerken, 
bei  denen  man  von  Weltanschauung  im  tiefsten 
Sinn  reden  kann. 

Wie  nur  wenige  vermögen,  lehrt  der  Verfasser 
der  „Leute  von  Seldwyla",  dag  über  der  schärf- 
sten Erforsdiung  und  der  genauesten  Beobach- 
tung die  Schönheit  der  Welt  nicht  verloren  geht, 
sondern  sich  neu  auftut.  Gesunder  Realismus 
ist  Freude  an  der  Welt,  wo  sich  immer  dem  Er- 
kennenden Gesefemägigkeit  und  schönes  Ent- 
falten offenbart. 

Blicken  wir  auf  einige  der  Gestalten,  die  Kel- 
ler geschaffen  und  in  das  Zeitbild  gestellt,  so 
taucht  Frau  Regula  Amrain  sdiarf  umrissen 
aus  der  Fülle  des  Erdichteten.  Berthold  Auer- 
bach hat  sie  mit  Frau  Rat  Goethe  verglidien 
und  Otto  Ludwig  schrieb  in  einem  Brief  an  die- 
sen: „Es  ist  Romantik,  der  das  zähe,  gesunde. 
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schweizerische  Phlegma  den  Sdiwerpunkt  und 
die  feste  LeibHchkeit  gibt,  die  unserer  deut- 
schen Romantik  fehlte  oder,  wenn  man  es  so 
nennen  will,  die  poetische  Wahrheit.  Mit  Heb- 
bel verglidien,  der  ebenfalls  auf  ein  glühendes 
Kolorit  hinarbeitet,  ist  Keller  Fleisdi,  mit  Keller 
verglidien,  Hebbel  von  Holz." 

Wir  stimmen  mit  Ludwigs  Ansichten  heute  im 
allgemeinen  nicht  mehr  zusammen,  aber  seine 
Wertsdiäfeung  Kellers,  die  nicht  von  allen  da- 
maligen Gröfeen  der  Literatur  geteilt  wurde,  ist 
mit  der  Zeit  in  das  Empfinden  von  Deutschlands 
geistiger  Welt  hineingewadisen.  Keller  wurde 
anerkannt  als  der  erste  Meister  in  Zeidinung 
und  Kolorit,  eine  wesentliche  Natur,  bei  der  es 
auch  für  die  Nachfahren  darauf  ankommt,  wie 
sie  sich  zu  Weltlauf,  Philosophie  und  Dichtung 
verhält.  Im  tiefsten  Grunde  der  Erzählungen 
lebt  und  webt  immer  ein  Problem,  die  Sdiid<- 
salsfrage  des  Dichters,  deren  Lösung  oder  Er- 
klärung man  durch  die  burlesken  oder  ernsten 
Abenteuer  der  poetischen  Helden  verfolgen 
kann,  ein  Problem  das  ihn  selbst  bis  an  die 
Grenze  des  Alters  beschäfhgte,  so  dag  es  nidit 
erstaunlich  ist,  überall  bei  ihm  darauf  zu  stogen, 
die  Frage,  was  wird  aus  den  armen  Schindlern, 
die  für  den  Lebenskampf  schledit  ausgerüstet 
sich  mit  den  Dingen  abrackern  müssen. 

Die  Antwort  ist  durdi  die  Weltansdiauung 
des  Optimisten  gegeben,  die  einen  starken 
Glauben  an  die  Erziehungsfähigkeit  des  Lebens 
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enthält.  Keller  meint,  dag  es  fast  gleicligiiltig 
sei,  gewissentiaft  an  sich  zu  arbeiten,  wie  Hein- 
rich Lee,  der  Held  des  „Grünen  Heinridi",  um 
sich  für  das  Dasein  geschickter  oder  wider- 
standsfähiger zu  machen,  das  Sdiicksal  wirft 
die  Menschen  an  ihren  Plafe^  ob  sie  dazu  mehr 
oder  weniger  geeignet  sind.  Sie  kommen  durch, 
sie  müssen  nur  Seele  haben  oder  ein  gewisses 
Etwas  in  sich,  das  ihnen  inneren  Halt  gibt,  die 
Prüfung  zu  bestehen.  Ja,  noch  mehr,  Keller 
glaubt,  daB  gerade  solche,  die  es  „in  sich 
haben"  besser  durchkommen,  als  der  Kluge, 
der  über  alle  Vorkommnisse  weidlich  nachge- 
dacht, und  einen  Lebensplan  reiflich  ausge- 
arbeitet hat.  Das  lehren  die  Erzählungen,  die 
um  den  Schauplafe  „Seldwyla"  geordnet  sind. 

Jeder  gesunde  Realismus  ist  Freude  an  der 
Welt,  wie  ich  vorhin  im  ÄnschluB  an  Berthold 
Auerbachs  Gedanken  angedeutet  habe,  und 
verbindet  sich  dadurch  mit  dem  echten  frucht- 
baren Idealismus,  der  nichts  gemein  hat  mit 
schwärmerischem  Ideologentum,  obwohl  er  all- 
zuoft damit  verwechselt  wird.  Denn  lebteres 
sucht  den  Dingen  nur  ein  subjektives,  vorgefaß- 
tes Programm  einzuflößen  anstatt  sie  zu  er- 
fassen, wie  sie  nun  einmal  sind. 

Um  Kellers  lebensmutigen  Realismus  als  Teil 
der  großen  sonnigen  Bewegung  dem  Ideale 
nach  zu  erfassen,  muß  man  die  geistige  Lage 
betrachten,  unter  der  die  literarische  Produk- 
tion in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stand, 
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als  „Die  Leute  von  Seldwyla"  erschienen  (1856). 
Noch  war  der  sogenannte  Weltschmerz  über 
die  schaffenden  Geister  gebreitet.  Byron,  Leo- 
pardi,  Lenau  wirkten  nodi  auf  die  Gemüter, 
Heines  Ladien  im  Leid  l^lang  durch  den  Som- 
mer des  Jahrhunderts  und  die  Weltansdiauung 
war  vielfach  in  die  sittlidien  Rätsel  des  Da- 
seins gebannt,  seit  Schopenhauers  Philosophie 
den  Weg  von  der  Einsamkeit  der  Gelehrten- 
stube zu  ihren  Gläubigen  nahm.  Weltsdimerz 
schien  mit  dem  subjektiven  Idealismus  verbun- 
den und  gab  deshalb  Anla&  die  Lebensfreude 
des  Realismus  an  sich  dem  Ideal  entgegenzu- 
stellen. Erst  als  man  sich  auf  die  wirklidie 
Welt  besann  und  zunädist  naturforschend  auf 
Erkenntnis  ausging,  wo  das  Gefühl  bisher  zu 
verschleiern  gesudit,  verwandelte  sidi  die  all- 
gemeine Stimmung  in  Weltfreude.  In  der 
Literatur  gewann  selbst  die  Dissonanz,  die  tra- 
gischem Geschehen  zugrunde  liegt,  eine  neue 
Lösung  in  der  Erkenntnis  und  Durdhdringung 
der  gesefeten  Bedingnisse.  Ein  Ausdrud<  dazu 
wurde  Kellers  Dichtung,  wie  sie  seit  den  „Leu- 
ten von  Seldwyla"  Wirklidikeit  und  Phantasie 
vereint. 

In  der  Einleitung  sagt  Keller:  „Seldwyla  be- 
deutet nach  der  älteren  Spradie  einen  won- 
nigen und  sonnigen  Ort  und  so  ist  auch  in  der 
Tat  das  Städtchen  dieses  Namens  gelegen 
irgendwo  in  der  Schweiz."  Mit  diesem 
„irgendwo  in  der  Schweiz"  ist  Freiheit  und 
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Grenze,  Realismus  und  Phantasie  genau  be- 
zeidinet.  Wie  in  der  damaligen  Landschafts- 
malerei die  komponierte  Landsdiaft  dem 
Künstler  nur  den  Zwang  des  Möglichen  aufer- 
legte, ihm  aber  sonst  freie  Wahl  lieg,  gibt  sidi 
der  Diditer  durch  sein  „irgendwo"  unbeengt 
bei  der  Behandllmg  von  Ort  und  Persönlichkeit, 
hält  sich  aber  doch  an  bestimmte  Lebensbe- 
ziehungen gebunden  durdi  den  Zusafe  „in  der 
Schweiz". 

Mit  romantischer  Laune  hat  er  sicii  ein  lushg 
Völklein  ausgesucht  und  es  duftet,  wie  der 
Dichter  vom  Städtcken  sagt,  „nadi  jungem 
Wein".  Das  Landschaftliche,  wie  das  Menschen- 
leben, Empfindung  und  Schicksal,  das  langsam 
Heranwadisende  wie  das  plöfelidh  sich  Entfal- 
tende sind  durdidrungen  von  der  Notwendig- 
keit des  Gesdiehens.  Keller  kennt,  wie  er  sich 
ausdrückt  „die  Mauselöcher  und  Schlupfgänge" 
auf  dem  Felde  des  innern  Lebens  und  weiB 
ihnen  nachzugehen,  wie  kein  Erzähler  vor  ihm, 
selbst  Jean  Paul,  den  er  als  Meister  verehrte, 
wird  bei  dieser  Kleinmalerei  übertroffen.  Hu- 
mor webt  über  dem  Ganzen  sein  schillerndes 
Neb,  rettet  vor  Sentimentalität  und  überwindet 
die  Ironie  der  Romantiker,  die  sich  mit  souve- 
räner tlberhebung  oft  allzu  selbstbewußt  über 
den  Stoff  stellte. 

Gottfried  Kellers  deutlidies  und  tiefes  Sehen 
spiegelt  sidi  nicht  nur  in  seinen  Gestalten,  es 
tritt  auch  in  den  Urteilen  zutage,  durch  die  er 
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sidi  an  der  Hand  klassisdier  Autoren  über  Wirk- 
lidikeit  und  Phantasie,  Leben  und  Diditung  klar 
zu  werden  versuctit.  Was  er  über  Stiakespeare 
sagt  getiört  zu  den  gelialtvollsten  Bekenntnis- 
sen seiner  Weltansdiauung: 

„StiQl<espeare  sdiildert  die  Welt  nacli  allen 
Seiten  hin  durdiaus  einzig  und  wahr,  wie  sie  ist, 
aber  nur,  wie  sie  es  in  den  ganzen  Mensdien 
ist,  weldie  im  Outen  und  im  Schlediten  das 
Metier  ihres  Daseins  und  ihrer  Neigungen  voll- 
ständig und  charakteristisdi  betreiben  und  da- 
bei durdisiditig  wie  Kristall,  jeder  vom  rein- 
sten Wasser  in  seiner  Art,  so  dag,  wenn 
sdilechte  Skribenten  die  Welt  der  Mittelmä^ig- 
keit  und  farblosen  Halbheit  beherrschen  und 
malen  und  dadurdi  Sdiwadiköpfe  in  die  Irre 
führen  und  mit  tausend  unbedeutenden  Täu- 
sdiungen  anfüllen,  dieser  hingegen  eben  die 
Welt  des  Ganzen  und  Gelungenen  in  seiner 
Art,  das  hei&t,  wie  es  sein  soll,  beherrscht  und 
dadurdi  gute  Köpfe  in  die  Irre  führt,  wenn  sie 
in  der  Welt  dies  wesentlidie  Leben  zu  sehen 
und  wiederzufinden  glauben.  Adi,  es  ist  sdiön 
in  der  Welt,  aber  nur  niemals  da,  wo  wir  eben 
sind,  oder  dann,  wann  wir  leben." 

Warme  Unmittelbarkeit  starker  Empfindung, 
ein  gesunder  Blid<  für  das  Wirklidie,  ursprüng- 
lidie  Kraft  der  Gestaltenbildung  und  Gestalten- 
belebung schlössen  sich  mit  einem  unentweg- 
ten trod^enen  Humor  zu  jener  sinnigen  und 
geistvollen  Betraditung  der  Dinge,  die  aus  dem 
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Leben  kam,  das  Leben  erfaßte  und  in  ihrer  Wir- 
kung wieder  zum  Leben  zurückkehrte,  zu  dem 
„ganzen"  Leben,  das  Keller  in  Shakespeare 
dargesiellt  sah  und  in  seiner  kleinen  Umwelt 
vermiete.  Aber  er  schuf  es,  indem  er  es  ver- 
miete und  gab  dem  Unbedeutenden  dadurch 
den  Zug  zum  Allgemein-Mensdilichen,  der  die 
ewige  Dichtung  von  der  Literatur  des  Tages 
trennt.  In  „den  drei  gerechten  Kammachern", 
der  von  Richard  Wagner  zumeist  bewunderten 
Novelle,  ist  wohl  die  Lebensweisheit  des  Dich- 
ters am  klarsten  —  ich  möchte  sogar  sagen 
am  programmäßigsten  zum  Ausdruck  gekom- 
men. 

Ähnlidier  Humor,  wie  er  die  Meistersinger 
vergoldet,  strahlt  audi  über  die  Handwerkerge- 
schidite  von  Seldwyla  und  beweist  in  einem 
Aussdinitt  kleinsten  Alltagsdaseins,  dag  drei 
(jerechte  nicht  lange  unter  einem  Dache  leben 
können,  ohne  sich  in  die  Haare  zu  geraten. 
Nadi  der  Uberlieferung  Konrad  Ferdinand 
Meyers  und  seines  Biographen  Ad.  Frey  hat 
Bayles  Behauptung  „Un  etat  de  justes  ne  saurait 
subsister"  (Ein  Staat  von  Gerechten  könne  nicht 
bestehen)  das  Grundmotiv  der  lustigen  Ge- 
schichte gegeben,  deren  barocke  Vorkomm- 
nisse ein  gutes  Stück  allgemein  menschlicher 
Psydiologie  enthalten.  Gewi^,  aus  Philosophen 
wie  Bayle  kann  alles  gezogen  werden,  man  mug 
es  nur  finden  und  Kellers  Leben  bot  Anlag  ge- 
nug, besonders  bei  solchem  Safe  aufmerksam 
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oder  stubig  zu  werden,  denn  als  Beobaditer 
und  als  Beamter  wird  er  genug  gesellen  haben, 
das  ihm  für  die  drei  Kammacher  philosophi- 
sdien  Hintergrund  gab.  Die  drei  Küfergesellen 
bei  E.  Th.  A.  Hoffmann,  die  Ridiard  Wagner 
mancherlei  Anregungen  zu  den  Meistersingern 
vermittelten,  mögen  auch  auf  Kellers  Phantasie 
fruchtbar  eingewirkt  haben.  Man  fühlt  auf  jeder 
Seite  den  Wunsdi  des  Dichters,  eine  Lanze  zu 
brechen  gegen  jene  Pharisäer;  die  mit  den  Mie- 
nen äuBerlidier  Korrektheit  ein  elendes  Innere 
verstecken,  eine  Seelenarmut,  die  man  oft  in 
Kellers  Briefen  und  Notizen  gegeiSelt  findet. 

So  wird  audi  gerade  die  Seelenarmut  oder 
Herzlosigkeit  in  den  drei  Kammachern  schwer 
bestraft,  und  das  grotesk-komisdie  Geschehen 
endet  strenger,  als  es  Kellers  sonstiger  Arbeits- 
weise entsprach,  mit  tragischer  Vergeltung  des 
innerlich  Unzulänglichen.  Wo  das  Gefühl  ein- 
getrocknet und  der  Geist  welk  war,  kannte  der 
Dichter  nadi  seiner  ganzen  Weltansdiauung 
kein  Erbarmen.  Im  Sinngedicht  und  im  Martin 
Salander  kommt  dies  zu  gleidi  starkem  Aus- 
drud<,  wo  die  Brüder  und  der  Gatte  der  armen 
Baronin  und  der  Sohn  Weidlich  audi  als  Men- 
schen ohne  Herz  und  Seele  dargestellt  sind. 

Wem  aber  Herz  und  Seele  zu  eigen,  der  kann 
von  den  Unbilden  des  Alltags  und  der  Um- 
gebung Genesung  in  der  Natur  finden,  wie  es 
Shakespeare  in  „Wie  es  auch  gefällt"  als 
Grundton   des  Lustspiels  gegeben,  wie  es 
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Wordsworlh  freundliche  Philosophie  in  man- 
cher Strophe  enthält  und  wie  es  in  der  deut- 
sdien  Dichtung  zu  gern  gesehener  Lösung 
seelischer  Konflikte  wurde.  Ich  erinnere  an  den 
Anfang  von  Werthers  Leiden,  an  Berthold 
Auerbach  und  Rosegger,  die  das  endgültig  Be- 
ruhigende einer  schönen  oder  großen  Natur  auf 
die  durcheinander  gewühlten  Leidenschaften  in 
ähnlichem  Sinne  wie  Keller  zur  Darstellung 
braditen.  Im  Abendlied  an  die  Natur  hat  er 
dies  Gefühl  in  liebliche  Worte  gekleidet: 

Des  Kinderauges  freudig  Leuchten 
Schon  fingest  du  mit  Blumen  ein, 
Und  wollte  junger  Gram  es  feuchten. 
Du  scheuditest  ihn  mit  buntem  Schein. 
Ob  wildes  Hassen,  ma&los  Lieben 
Mich  zeither  auch  gefangen  nahm: 
Doch  immer  bin  ich  Kind  geblieben, 
Wenn  ich  zu  dir  ins  Freie  kam. 

In  diesem  „Kind  bleiben"  und  bei  manchen 
seiner  Gestalten  „Kind  werden"  liegt  eine  stille 
Größe,  die  mehr  Idealismus  enthält  und  zutage 
fördert,  als  es  manche  vermochten,  die  stets 
das  Ideal  im  Munde  führten  und  mit  blediernen 
Phrasen  schulmeisterlich  aufdrängen  wollten. 
Was  Hildebrandt  in  der  „Philosophie  des 
Geistes"  sagte,  ward  in  Keller  zur  Wahrheit: 
„Das  Ideale  ist  auch  das  Reale",  das  heißt 
„das,  was  unserer  Erkenntnis  allein  und  als  sol- 
ches angehört".  (Schopenhauers  Parerga.) 
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VII. 

Das  Ziel  der  Charakteristik  in  Roman  und 
Novelle  ist  ebenso  wie  im  Drama  die  eindeutige 
Gesamtptiysiognomie  einer  Persönlictikeit. 

Ein  solches  Gesamtbild,  dem  einheitliche  Ein- 
drücke in  der  Phantasie  des  Lesers  entsprechen, 
lägt  sich  in  einer  Szene  oder  bei  der  Darstel- 
lung eines  Ereignisses  nicht  vollkommen  zeich- 
nen, es  strömt  zusammen  aus  einer  Fülle  von 
Einzelheiten,  Aktionen  und  Reaktionen  im 
Wechsel  der  mannigfaltigen  Mittel,  die  dem 
Autor  zur  Verfügung  stehen.  Der  Erzähler  hat 
die  Beschreibung  und  die  Entwicklung  von  sich 
aus  gesehen  als  wichtigste  Grundart  seiner 
Darstellung  und  ist  dadurdi  dem  Dramatiker 
voraus,  da&  er  sie  mit  dessen  Eigenart,  in 
Handlung  und  Dialog  zu  diarakterisieren,  ver- 
schmelzen kann. 

Reichen  Wechsel  erlaubt  die  episdie  Dich- 
tung und  gestattet  dem  Dichter,  in  e  i  n  e  m  Fall 
nur  Tatsächliches  zu  bringen,  das  hei&t,  die  Si- 
tuation und  das  Verhalten  der  Personen  darin 

wie  es  Schiller  als  naive  Dichtung  bezeidinet 
und  Keller,  von  wenigen  Stellen  abgesehen, 
z.  B.  in  den  drei  gerechten  Kammachern  und 
in  Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe  getan.  Im 
andern  Falle  gibt  er  seine  eigene  Teilnahme 
an  den  Geschidcen  seiner  Gestalten  kund,  was 
Schiller  als  sentimentale  Diditung  auffa&te  und 
Keller  vorzüglich  in  den  beiden  großen  Roma- 
nen anwendete. 
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Nach  den  Begriffen  des  Realismus,  wie  er  im 
neunzehnten  Jahrhundert  Schule  machte  und 
Mode  war,  gibt  die  erste  Art  den  Höhepunkt 
episdien  Könnens.  Danach  orienherten  sich 
Romane  und  Novellen  der  Zeit.  Prüft  man 
Gottfried  Kellers  Werke  und  forsdit  nach  seiner 
Gewohnheit  zu  diarakterisieren,  so  wird  man 
bald  erkennen,  dag  bei  ihm  die  Bilder  ^ast 
malerisdi  ohne  Umschweife  geformt  erscheinen 
und  dag  Mensdienschilderung  wie  Stoffwahl 
von  dem  Verlangen  bestimmt  sind,  Geschautes 
und  Erlebtes  dem  Leser  auf  die  einfachste 
Weise  möglichst  deutlich  zu  machen.  Dabei 
geht  er  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere 
über,  von  dem  gewöhnlichen,  regelmäßig  wie- 
derkehrenden Verlauf  der  Dinge  zum  besonde- 
ren Fall,  der  in  der  erzählten  Gesdiichte  zur 
Szene  wird.  Die  Technik,  Personen  statt  in  ge- 
gebener Situation  in  allgemeiner  Schilderung 
einzuführen  ist  Keller  von  Anfang  an  eigen* 
und  wird  gewissermaßen  zum  Ausdrudk  einer 
bestimmten  Weltanschauung,  indem  der  Zufall 
ausgeschlossen  ersdieinen  soll  und  die  Logik 
des  einzelnen,  für  die  Novelle  widitigen  Er- 
eignisses folgeriditig  mit  dem  Leben  zusam- 
mengeschlossen darlegt  und  mit  der  Person 
selbst,  die  es  betrifft,  in  Harmonie  stellt. 

Bei  Keller  gibt  es  nidits  Herausgerissenes, 

*  Mitteilungen  der  literarischen  Gesellschaft 
Bonn,  III,  3:  „Gottfried  Keller  als  Charakteristi- 
ker" von  Karl  Rick. 
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aus  dem  Dasein  Geworfenes  und  Durchein- 
andergesdiütteltes,  sondern  man  hat  bei  jedem 
Lebensaussdinitt  das  Gefühl,  daß  er  innig  mit 
einem  Ganzen  verbunden  sei  und  ohne  Mühe 
sich  in  seinen  Beziehungen  erweitern  und  in 
größere  Verhältnisse  verfolgen  lasse.  Stets 
bleibt  ein  klares  Gefühl  darüber  zurück,  mit  was 
für  Personen  der  Leser  eine  Strecke  Weges 
gegangen.  Äußerlichkeüen  in  Haltung  und  Ge- 
wand, Eigenarten  im  Benehmen  sind  stets  wohl- 
verwendet, das  Innere  in  den  Blid<  zu  projizie- 
ren. Wenn  Emil  Kuh  in  einem  Brief  an  Keller 
Hebbels  Wort  anführt:  „Wer  etwas  ist,  sieht 
niemals  wie  ein  Schneider  aus*",  so  drückt  er 
vollständig  die  Meinung  des  Sdiweizer  Freun- 
des damit  aus.  Oft  geht  die  Parallelerscheinung 
des  Äußern  und  Innern  soweit,  daß  der  Körper 
sich  gleichzeitig  mit  dem  Charakter  ändert  — 
eine  diditerische  Deutung  von  Sdiillers  Ge- 
danken: 

„Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut." 

Im  „Grünen  Heinridi"  liest  man  das  deutliche 
Beispiel:  „Wurmlinger  war  ursprünglich  gut  ge- 
wadisen.  Doch  die  andauernde  Verdrehtheit 
seiner  Seele  hatte  seinen  Körper  ganz  wind- 
schief gemacht,  daß  er  aussah  wie  ein  verboge- 
ner Wetterhahn." 

Daß  auch  die  Dinge,  die  den  Menschen  um- 


*  Bacchtold  III,  89. 
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geben,  als  ein  Teil  seines  erweiferten  Selbst 
zu  ihm  gehören,  madü  Keller  ansdiaulidi,  wenn 
er  Hausgerät  und  Wohnung  besdireibt.  Hier 
greift  er  auf  grofee  Beispiele  und  gute  Theorie 
zurüd^;  Dickens,  Walter  Scott  und  Balzac  sind 
Meister  der  Charakterisierung,  indem  sie  vom 
Äußern  zum  Innern  vordringen  und  Otto  Ludwig 
hat  in  den  episdien  Studien  solche  Diditerweis- 
heit  mit  literarischer  Erkenntnis  umrissen:  „Die 
episdie  Bewegung  geht  von  äugen  nach  innen; 
die  äuBere  Tatsadie  hat  einen  Wert  an  sidi 
und  die  inneren  müssen  Mittel  werden,  die 
äußeren  Bewegungen  im  Gang  zu  erhalten." 

Mit  echt  epischer  Liebe  zu  den  Dingen  sdiil- 
dert  Keller  die  Häuser,  die  Zimmer,  Bilder  und 
Geräte  sowie  den  Anzug  der  Personen,  die  sei- 
ner Phantasie  und  seiner  Beobachtung  ent- 
stammen. Um  seines  grünen  Röckchens  willen 
hat  der  „Grüne  Heinridi"  seinen  Namen,  Frau 
Margret's  Trödelkram  madit  ihre  Gestalt  erst 
redit  lebendig,  die  Dinge  treten  mit  den  Men- 
schen in  anheimelnden  Verkehr,  wie  wir  es  alle 
bei  unseren  Sachen  kennen  und  lieben. 

„Wie  der  beobaditende  Mensdi  zu  seinen 
Mitmenschen,  so  steht  Keller  zu  seinen  Gestal- 
ten, künstlerische  und  musikalisdie  Beobadi- 
tung  ded<en  sidi."  (Rid<.)  Nahestehende  Men- 
schen versinnlichen  wir  uns  nicht  in  körper- 
lidien  Einzelheiten,  wir  erleben  in  uns  den  Ge- 
samteindrud<  ihres  Wesens  und  pflegen  Ver- 
kehr mit  dem  Geistigen  oder  Seelisdien,  indem 
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wir  Änleil  daran  nehmen.  In  diesem  Sinne  sagt 
Keller  unter  der  Maske  des  „Grünen  Heinricli" 
von  sicti:  „da&  ihm  von  jeher  nur  die  aus  Schuld 
oder  Unredit  entstandenen  Mißstimmungen  die 
innere  Berührung  der  Mensdien  Tränen  zu  ent- 
lod<en  vermochten." 

Um  seiner  selbst  willen  erfaßt  Kellers  Ge- 
staltung das  Wesen  der  Mensdien,  alles  übrige 
nur  als  Beziehung  zu  diesem  Wesen.  Deshalb 
erscheinen  Räume  und  Sachen  in  der  Darstel- 
lung nicht  auf  die  Personen  zugesdinitten  oder 
für  sie  abgepaßt,  sondern  sie  sind  mit  ihnen  un- 
gezwungen gegeben.  Lebenswahrheit  wird  zum 
kraftvollen  Realismus  jenseits  abgeschmadkter 
Kraftmeierei,  und  Gedankentiefe  führt  genug 
Ideales  ins  Bild,  um  es  nicht  Seelen-  oder  geist- 
los zu  lassen. 

Wie  Gegend  und  Umgebung  die  Personen 
charakterisieren,  so  empfangen  sie  wiederum 
von  diesen  Leben  und  Bewegung.  Eigenes 
Schicksal,  eigene  Eindrüd^e  und  Erfahrungen 
des  Diditers  erzeugten  den  Realismus  in  allen 
Erzählungen.  „Ich  habe  noch  nie  etwas  produ- 
ziert, was  nicht  den  Anstoß  aus  meinem  äuße- 
ren und  inneren  Leben  dazu  empfangen  hat," 
schrieb  er  an  Vieweg  (26.  April  1850),  „und 
werde  es  audi  ferner  so  machen".  Im  „Grünen 
Heinridi"  findet  dies  Selbstbekenntnis  Wieder- 
holung und  Bestätigung  in  den  Worten:  „Es  ist 
wohl  keine  Seite  darin,  welche  nicht  gelebt  und 
empfunden  worden  ist." 
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Nur  aus  soldien  Quellen  flie&en  Meister- 
werke realistisdier  Kunst,  die  sich  in  das  Reich 
des  Idealen  und  damit  des  Bleibenden  erheben. 
„Poesie  der  Wirklidikeit,  die  nad<ten  Stellen 
des  Lebens  überblumend,  die  an  sidi  poeti- 
schen nicht  über  die  Wahrsdieinlichkeit  hinaus- 
hebend" nannte  Otto  Ludwig  Kellers  Arbeits- 
weise in  der  Sprache  seiner  Zeit  und  verbeugte 
sidi  damit  eigentlidi  vor  jener  diditerisdien 
Sdiönheit,  die  er  theoretisdi  bekämpfte.  Denn 
Kellers  Realismus  hat  nie  nadi  jener  Übertrei- 
bung getraditet,  die  den  Sdiriftstellern  einer 
späteren  Epoche  vorsdiwebte  und  zu  den  Ent- 
gleisungen der  Kunst  „für  die  Kunst"  führte. 

Balzac  schilderte  einmal  im  „Chef  d'oeuvre 
inconnu"  einen  alten  Maler,  der  ein  wunder- 
bares Gemälde  durdi  endlose  Dbermalung, 
ausgeklügelte  Verbesserungen,  kleine  Effekte 
und  Liditer  zerlegt,  in  ein  unverständlidies 
Chaos  verwandelte.  Nur  ein  FuB,  mit  künstle- 
rischer Kraft  gemalt,  sah  als  Zeugnis  der  alten 
Begabung  aus  dem  Ganzen  heraus.  So  ging  es 
den  Realisten  des  19.  Jahrhunderts,  denen  der 
ideale  Gedanke  als  Halt  eines  Kunstwerks 
verloren  ging,  so  daB  nur  Bruchstüd<e  und 
kleinlidies  Kleinzeug  als  Ausdruck  virtuo- 
ser Meisterschaft  in  der  Darstellung  übrig 
blieben.  Kellers  Stil  überwand  in  seiner  gött- 
lidien  Naivität  diese  Gefahr.  Dies  hat  er  selbst 
klar  erkannt,  als  er  an  Kuh  schrieb,  rüd<- 
blid<end  auf  seine  Tätigkeit:  „Es  liegt  mein  Stil 


6   Gl  eichen -Ruß wurm,  Gottfried  Keller 
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in  meinem  persönlichen  Wesen;  ich  fiirchle 
immer  manieriert  und  anspruchsvoll  zu  werden, 
wenn  ich  den  Mund  voll  nehme  und  passioniert 
werden  sollte." 

Was  viele  vergebens  suchten  und  trofe  Kunst 
oder  Künstlichkeit  nie  erreichten,  Einfachheit 
war  Kellers  Gröge.  Und  dadurch  war  es  ihm 
möglich,  nicht  nur  eine  Geschidite,  eine 
Gegend,  ein  Menschensdiid^sal  zum  Ausdrud< 
zu  bringen,  sondern  einer  Weltansdiauung 
künstlerische  Vermittlung  zu  geben  und  der 
Dichtung  den  erlösenden  Charakter  zu  wahren, 
den  sie  braudit»,  um  aus  dem  absoluten  Zeit- 
begriff ins  relative  Erleben  überzugehen. 

Unsere  Theoretiker  wollten  für  die  Diditer 
das  Verbot  des  Moralisierens  aufstellen.  Be- 
trachten wir  Keller  genau,  was  tat  er  anderes? 

Später  entspradi  es  einer  sogenannten  mo- 
dernen impressionistisdhen  Kunstauffassung, 
dag  der  Diditer  nur  den  unmittelbaren  sinn- 
lichen Eindruck  des  Gesdiehens  wiedergeben 
dürfe,  um  dem  Leser  die  eigentliche  Verwand- 
lung in  das  Kunstwerk,  die  Schöpfung  des  Gan- 
zen aus  tausenderlei  Earbenfledcen,  Worten  und 
Formstücken  zu  überlassen. 

Keller  hat  sidi  um  keine  Tabulatur  der  Bed<- 
messer  seines  Jahrhunderts  gekümmert.  Es  lag 
in  seinem  Wesen  die  Personen,  die  er  schil- 
derte, dem  Leser  von  Anfang  an  seelisch  nahe 
zu  bringen,  und  er  orientiert  deshalb  über  jede 
neue  Figur,  wie  wir  in  einer  Gesellschaft  die 
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Gäste  über  einen  Unbekannten  orientieren,  den 
wir  mit  dem  Wunscli  vorstellen,  ihn  den  anderen 
sympattiisdi  oder  wenigstens  deutlich  zu 
machen,  damit  sie  ohne  lange  zu  tasten,  Ge- 
spräch und  Verkehr  mit  ihm  beginnen. 

Und  wie  sidi  der  Fremde  in  solchem  Kreis 
von  Anfang  an  wohl  fühlt,  weil  er  nicht  als  Un- 
bekannter dem  Unbekannten  gegenübersteht, 
so  stimmt  der  Dichter  Keller  sein  Publikum  be- 
haglich durch  die  sdilidite  Vertraulidikeit,  mit 
der  Sdiicksale  und  Menschen  behandelt  sind. 

Ohne  auf  künstlerische  Wirkung  abzuzielen 
wird  diese  erreidit,  weil  alles  aus  sattester 
Lebensfülle  hervorquillt,  von  der  geruhsamen 
Weisheit  eines  Erfahrenen  gespeist  und  von  der 
Phantasie  beflügelt,  wohl  ins  Weite  getragen 
wird,  aber  zur  Wirklidikeit  zurückkehrt.  Ich 
sefee  den  Briefstellen,  die  immer  das  Erlebnis 
betonen,  das  bekennende  Dichterwort  ent- 
gegen: 

Der  Oberfeldzeugmeister 
Ist  meine  Phantasie, 
Und  ihre  tapfern  Geister 
Verließen  midi  noch  nie! 

Der  Ritt  ins  alte  romantische  Land,  die 
Wanderung  durdi  die  Nebel  des  Ungewissen 
und  des  Sdieins  wird  allen  Kellerschen  Helden 
zuteil,  aber  sdilieglidi  stehen  sie  ernüditert 
und  geläutert  in  der  fruchtbaren  Niederung  der 
Wirklichkeit  mit  wurzelhaftem  Wesen.  Keller  ist 
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zwar  sentimenlal  —  im  Sdiillersdien  Sinne  — 
weil  er  darstellt,  was  er  gefütilsmäBig  erlebt 
und  nidit,  was  er  nur  sietit,  aber  sein  Gefühl 
ist  niclit  mit  versdiwommenen  abgezogenen 
Begriffen  ausgedriid<t,  sondern  er  zwingt  dem 
Leser  ein  besonderes,  wirklidi  vortiandenes 
inneres  Erlebnis  auf,  und  von  diesem  aus  be- 
traditet  gewinnen  die  diarakteristisdien  Per- 
sonen individuelle  Prägung  und  eine  Anschau- 
lidikeit,  wie  sie  allein  den  dichterischen  Wert 
soldier  Gestalten  ausmadit. 

Eine  der  Antike  nahe  kommende  Reinheit  und 
klassisdie  Klarheit  strahlt  von  Kellers  Dichtun- 
gen aus,  göttlidie  Liebe  waltet  darin,  beherrsdit 
von  einem  besonnenen  Urteil,  wie  es  dem  auf 
Nüchternheit  geriditeten  Zeitcharakter  ent- 
spricht. 

Und  weil  der  Dichter  lehrt  oder  vielmehr  ver- 
langt, seine  Gestalten  und  deren  Sdiid<sal  mit 
ebensolcher  von  Urteilskraft  geläuterter  Liebe 
zu  betraditen^  erwed<t  er  eine  Gesundheit  des 
Fühlens,  die  sich  steigert  zur  Mitfreude,  zum 
Mitleid  und  zur  reinen  Sympathie  mit  den  Men- 
sdien.  Der  mitfühlende  Diditer  ist  stets  gegen- 
wärtig, wenn  er  sidi  auch  bescheiden  zurück- 
hält, um  nidit  vordringlidi  zu  werden. 

Hier  liegt  der  Sdilüssel  zur  echten  Diditer- 
wirkung,  die  von  jeher  auf  demselben  Grund 
beruhte,  beruht  und  beruhen  wird,  wenn  auch 
vorüberflutende  Strömungen  sie  ablehnen  im 
Verkennen  jeder  Ethik.  Die  Bücher  derer,  in 
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denen  solche  Kunst  lebt  und  auflotit  in  reiner 
Flamme  „madien  uns  besser",  wie  der  land- 
läufige Ausdrud<  sagt. 

Deutlidier  tiat  dies  keiner  gefiitilt  und  ge- 
sdiildert  als  Keller  selbst,  naclidem  er  in  vierzig 
Tagen  Goetties  Werke  bewältigt  und  die  erste 
Folge  dieses  neugewonnenen  Reiclitums  auf 
einem  Spaziergang  beschreibt:  „Ich  machte 
midi  ins  Freie;  die  alte  Bergstadt,  Felsen,  Wald, 
Flug  und  See  und  das  formenreiche  Gebirge 
lagen  im  milden  Schein  der  Märzsonne,  und 
indem  meine  Blicke  alles  umfa&ten,  empfand 
idi  ein  reines  und  nachhaltiges  Vergnügen,  das 
idi  früher  nicht  gekannt.  Es  war  die  hingebende 
Liebe  an  alles  Gewordene  und  Bestehende, 
welche  das  Recht  und  die  Bedeutung  jeglichen 
Dinges  ehrt  und  den  Zusammenhang  und  die 
Tiefe  der  Welt  empfindet.  Diese  Liebe  steht 
höher  als  das  künstlerische  Herausstehlen  des 
einzelnen  zu  eigennüfeigem  Zwed^e,  welches 
zulefet  immer  zu  Kleinlichkeit  und  Laune  führt; 
sie  steht  audi  höher  als  das  GenieBen  und 
Absondern  nadi  Stimmungen  und  romantischen 
Liebhabereien  und  nur  sie  allein  vermag  eine 
gleichmäBige  und  dauernde  Glut  zu  geben.  Es 
kam  mir  nun  alles  und  immer  neu,  sdiön  und 
merkwürdig  vor  und  idi  begann  nicht  nur  die 
Form,  sondern  auch  den  Inhalt,  das  Wesen  und 
die  Gesdiichte  der  Dinge  zu  sehen  und  zu 
lieben." 
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VIII. 

Mit  der  verstehenden  Liebe  und  Gelassenheit 
„wie  die  allerhöchste  Trinität"  nadi  seinen 
Worten  den  Himmel  regiert,  läSt  Gottfried  Kel- 
ler die  Gestalten  seiner  Erzählungen  auftreten, 
ihren  Weg  gehen  und  wieder  versdiwinden.  Sie 
bewegen  sich  so  natürlich,  dag  man  gar  nicht 
an  die  Hand  denkt,  die  das  Figurenspiel  leitet, 
geschweige  denn,  da&  diese  Hand  wie  auf  Wil- 
helm Meisters  Puppentheater  siditbar  würde. 

Wenn  er  Zeiten  und  Personen  gesdiichtlidher 
Vergangenheit  erweckt,  oder  Märdienwelt  und 
Legende  in  das  mensdiliche  Gesdiehen  des 
buntgekleideten  Einst  webt,  schlingt  sidi  auch 
stets  etwas  vom  Wesen  des  Diditers  in  die 
Fäden  des  Bildes.  Die  Eindrücke  der  eigenen 
Jugend  waren  so  stark,  dag  er  nie  von  den 
„Jugendgedanken"  los  kam,  wie  er  in  den 
Versen  bekannte: 

Ich  will  spiegeln  midi  in  jenen  Tagen, 
Die  wie  Lindenwipfelwehn  entflohn. 
Wo  die  Silbersaite  angeschlagen 
Klar  doch  bebend  gab  den  ersten  Ton, 
Der  mein  Leben  lang. 
Erst  heut  noch  widerklang. 
Ob  die  Saite  längst  gerissen  sdion. 

Historische  Umgebung  und  in  das  Einst  ein- 
gezeidinete  Geschehnisse  müssen  wir  aber  im- 
mer ein  wenig  mit  den  Augen  der  Jugend  be- 
trachten, damit  sie  lebendig  werden. 
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Sonst  kommen  wir  nidit  von  der  Historio- 
graphie des  19.  Jatirliunderts  los,  die  sidi  läti- 
mend  auf  leiditbesdiwingte  Glieder  legte  und 
wie  Staub  die  frischeste  Empfindung  grau 
scheinen  lä^t. 

Nur  wenn  man  die  Freude  des  Erzählens  um 
des  Erzählens  willen  hat  und  mit  breit  behag- 
licher Beschreibung  sdialkhaften  Humor  ver- 
bindet, lägt  sich  künsilerisch  der  Zweck  zu 
unterhalten  mit  dem  Ziel  zu  erziehen  vereinigen. 
Im  selben  Jahre  wie  Kürnbergers  „Literarische 
Herzenssadien"  ersdiienen  Gottfried  Kellers 
„Züricher  Novellen".  Das  Buch,  in  dem  der  be- 
rühmte Wiener  Kritiker  seine  scharfsinnigen 
Feuilletons  zu  bleibenden  Werten  machte,  er- 
klärte den  Sdiweizer  für  den  ersten  Novellisten 
der  Welt,  ein  Urteil,  das  aus  den  Tagen 
stammte,  in  denen  nur  ein  kleiner  Kreis  von 
Eingeweihten  den  Diditer  sdiäfete  und  verstand. 
Kürnberger  sah  auch  das  Neue  in  Kellers  histo- 
risdier  Betrachtungsweise,  das  diesen  mit 
Deutschlands  erstem  Kulturhistoriker,  Wilhelm 
Heinrich  Riehl  auf  dieselbe  wissenschaftlidi- 
künstlerisdie  Ebene  weist. 

Riehl  sefete  im  Gegensafe  zu  Hegel  mit  ro- 
mantisdier  Beredsamkeit  das  lebendige  Volk 
dem  starren  Staat,  den  individuell  sich  gebär- 
denden Menschen  der  kostümierten  Zeitpuppe 
entgegen.  Das  war  audi  Kellers  Fall  bei  No- 
velle und  Ballade,  und  es  gelang  ihm,  fern  von 
allen  sdiulmeisterlidien  Requisiten  natürlidie 
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Zeiistimmung  hervorzurufen.  Wenn  ihm  auch 
C.  F.  Meyer  vorwarf,  er  sei  didaktisdi  und  pre- 
dige, wie  es  die  Schweizer  als  gule  Republika- 
ner verlangten,  so  ist  doch  genug  „positives 
Leben"  in  seinen  Erzählungen,  namentlidi  den 
Züridier  Novellen,  dag  die  stofflidie  Sdiwere 
vom  historischen  Dekorationskram  nidit  noch 
mehr  niedergedrückt  wird  und  die  Gesdiiditen 
aus  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart,  aus 
der  Jugend  ins  reife  Älter  ragen. 

Man  stritt  sidi  damals  über  die  Form,  oder 
vielmehr  über  die  Berechtigung  einer  bestimm- 
ten Form  den  oder  jenen  Namen  zu  geben.  Seit 
Tied<  im  Rahmen  des  „Phantasus"  Novelle  und 
Lustspiel  gegeneinander  abgewogen  hatte, 
ruhte  man  nidit  dem  reizvoll  Unterhaltenden 
historiographisdi  und  mit  dem  ganzen  Rüstzeug 
der  Theorie  nahezukommen.  Unbewußt,  ehe 
Keller  in  Gesprädi  und  Briefwechsel  mit  litera- 
risdien  Freunden  die  Tedmik  seines  Sdhaffens 
beleuditete,  arbeitete  er  schon  der  Tiedkschen 
Forderung  entsprediend  daraufhin,  da&  die  No- 
velle überhaupt  in  der  Art  ihres  Aufbaus  um 
einen  Mittelpunkt  herum  dem  Schauspiel  ähn- 
lidi  sei.  Die  Züridier  Novellen  sind  fester  ge- 
meißelt als  die  Legenden  und  das  Sinngedidit, 
die  dem  freien  künstlerisdien  Spiel  der  Form 
ihre  Anmut  verdanken. 

Herrmann  Hettners  Budi  über  die  romantische 
Sdiule  in  ihrem  Zusammenhang  mit  Goethe  und 
Schiller  knüpft  an  Tiecks  theoretisdie  Forde- 
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rung  an,  das  Wesen  der  Novelle  besiehe  darin, 
dal  sie  sidi  auf  einen  einzelnen  großen  oder 
kleinen  Vorfall  besdiränke  und  diesen  nadi 
allen  Seilen  hin  ins  hellste  Lidit  sefee.  Das 
Buch  Hettners  enlstand,  als  Keller  in  Heidelberg 
mit  ihm  in  vertrautem  Umgang  lebte.  Im  Brief- 
wechsel mit  Storm;  der  nadi  Erscheinen  der 
Züridier  Novellen  einseht,  unterhalten  sich  die 
Dichter  über  Wert  und  Bedeutung  ihrer  bevor- 
zugten Kunstform,  die  von  den  Romansdirift- 
stellern  gern  herabgesefet  wurde.  „Die  Novelle 
ist  die  strengste  und  gesdilossenste  Form  der 
Prosadichtung"  schrieb  Storm,  „die  Sdiwester 
des  Dramas  und  es  kommt  nur  auf  den  Autor 
an,  darin  das  Hödiste  der  Poesie  zu  leisten," 

Dies  gelang  Gottfried  Keller  dadurdi,  dag  er 
seiner  Weltansdiauung  in  den  Konflikten  lo- 
gisch unanfechtbar  den  Sieg  verlieh  und  dabei 
den  einen  richtigen  Vorfall  der  betreffen- 
den Erzählung  nadi  allen  Seiten  ins  riditige 
Lidht  sefete. 

Am  leibhaftig  gesdiauten  und  gesdiilderten 
Beispiel  erweist  sidi  durdi  die  Kraft  des  Dich- 
ters der  Safe,  daB  im  Leben  des  einzelnen  die 
sdieinbare  Macht  des  Zufalls,  das  ist,  ein  plöfe- 
lidi  und  unerwartet  eintretendes  Ereignis  mit 
tiefgreifenden  Folgen  oft  eine  wahrhaft  dämo- 
nisdie  Bedeutung  gewinne. 

„Es  verursadit  (nadi  Hettner)  neue  über- 
raschende Wendungen  und  Verknüpfungen  von 
Persönlidikeiten  und  Verhältnissen,  bringt  neue 
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Bezüge  und  Gesidiispunkte,  drängt  sdiwan- 
kende  Riditungen  und  Stimmungen  zu  klarer 
Entsdieidung  und  löst  dadurdi  Irrungen  und 
Verwicklungen  nidit  selten  in  einer  Weise,  die 
man  früher  für  unmöglidi  getialten  und  hinter- 
drein doch  als  die  einzig  möglidie  und  vernünf- 
tige Lösung  anerkennen  muß." 

Die  Novelle  entspradi  in  ihrer  Eigenart  der 
Tedmik  Kellers,  und  die  Grundgedanken  seines 
Wesens  legten  sidi  unbefangen  in  diese  Form, 
die  der  italienisdien  Renaissance  entwadisen, 
dem  dramatischen  Leben  episdie  Entwid<lungs- 
möglidikeit  gestattete.  Meist  handelte  es  sidi 
in  ihr  um  ein  modernes  Sdiid<sal,  das  in  der 
Gestalt  eines  zufälligen  unerwarteten  Ereignis- 
ses auftritt. 

Zum  grölten  Teil  hängt  der  Wert  einer  No- 
velle davon  ab,  ob  dieses  Wunderbare,  dieser 
Vorfall,  von  dem  im  aristotelisdien  Sinn  die  Pe- 
ripetie ausgeht,  die  ganze  Gesdiichte  sidi 
völlig  umkehrt,  folgeriditig  entwid<elt  ist  oder 
unmotiviert  bleibt  und  damit  im  sdilediten  Sinn 
des  Wortes  als  Wunder  wirkt. 

Wir  erkennen  hier  die  Stelle,  wo  sidi  Kellers 
Novellen  von  der  Romantik  entfernen  mußten, 
um  in  ihrer  Zeit  neu  zu  wirken  und  künstlerisdi 
sich  eigenartig  zu  bilden. 

Er  behielt  den  dramatisdien  Zug  bei,  wie  es 
Tied<  verlangte  und  E.  Th.  A.  Hoffmann  in  der 
Welt  des  Wunderbaren  zum  hödisten  Ausdruck 
gebradit,  füllte  aber  die  Form  derart  mit  rein 
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innerlichem  Gehalt,  dag  der  Stoff  zur  Quelle 
neuen  Lebens  werden  konnte,  vom  Dichter  über- 
strömend auf  die  Welt. 

„Solange  wir  Keller  lesen,  glauben  wir  ihm 
alles,"  hat  einmal  ein  Kritiker  gesdhrieben,„dodi 
wenn  wir  kühler  werden,  müssen  wir  —  nidit 
am  Ganzen,  das  hält  Stich  —  aber  an  der  Ver- 
wirklichung im  Einzelnen  rütteln."  (Dr.  Paul 
Würk.  Mitteilungen  der  literarisdien  Gesell- 
sdiaft,  Bonn  1914.)  Hier  versieht  der  Kritiker, 
dag  im  Leben  soviel  Unwahrscheinliches  vor 
sich  geht,  da&  es  der  Künstler  überhaupt  nidit 
wagen  darf  darzustellen,  und  dag  der  Dichter 
durch  die  Gewalt  seines  Stils  zu  eigenen  Ur- 
sadigesefeen  kommt,  bei  denen  es  vollkommen 
genügt,  wenn  wir  ihm  glauben  „solange  wir 
lesen".  Er  fesselt,  er  hält  in  Bann,  er  zwingt  zu 
seiner  Weltanschauung  durdi  die  Leibhaftigkeit 
der  freierfundenen  Gestalten  und  ihrer  Bezie- 
hungen zueinander. 

Diese  Ursachgesefee  des  Diditers  stammen 
aus  Goethes  geistiger  Welt.  Anknüpfend  an 
die  Unzufriedenheit  des  Publikums  über  einen 
unwahrscheinlidien  Theaterhintergrund  legte 
Goethe  1797  seine  Ansiditen  in  dem  Gesprädi 
nieder:  „Uber  Wahrheit  und  Wahrsdieinlidikeit 
der  Kunstwerke"  und  kommt  zu  dem  Schlug, 
dag  ein  „Kunstwahres  und  ein  Naturwahres" 
völlig  versdiieden  seien,  und  dag  ein  Kunst- 
werk zur  künstlerisdien  Wahrheit  führt,  wenn 
alles  darin  mit  sich  selbst  übereinstimmt. 
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Zu  diesem  Ziel  gelangt  ein  Diditer  nur,  der 
selbst  so  gefestigt  ist,  da&  in  ihm  alles  mitein- 
ander übereinstimmt,  und  statt  dag  er  nur  mit 
einem  aufgeworfenen  Problem  die  Leser  äng- 
stigt und  mit  bangen  Zweifeln  entlä&t,  sie 
ethisdi  und  künstlerisdi  durdi  die  Lösung  be- 
friedigt. Dann  tritt  das  Unvortiergeseliene  in 
den  Kreis  des  Selbstgewollten,  und  was  dem 
Oberflädilidien  tiereingezogen  ersdieint,  rüd<t 
durch  den  Stil  des  Meisters  an  die  riditige 
Stelle. 

Den  Originalitätshasdiern,  die  den  Einfall 
über  den  Stil  sefeen  und  das  Gerüst  am  Ge- 
bäude der  Diditung  veraditen,  weil  sie  es  nidit 
aufrichten  können  oder  wenigstens  keine  Lust 
dazu  haben,  sei  eindringlich  Gottfried  Kellers 
mühsam  errungene  Technik  ins  Gedächtnis  ge- 
rufen, die  den  gegebenen  Stoff  durch  seinen  Stil 
zum  Träger  eines  künstlerisch  erlösenden  In- 
halts zwang  und  nur  dadurdi  über  den  Gruppen- 
beifall des  Tages  die  Werke  in  den  Saal  der 
bleibenden  Werte  erhob. 

Den  Originalitätshasdiern,  die  den  besten 
Stoff  verwerfen,  weil  ihn  zu  anderer  Zeit  ein 
anderer  sdion  als  Gewand  in  seine  Falten  ge- 
legt, sei  Keller  als  Beispiel  dafür  gegeben,  daß 
die  besten  Fabeln  eine  Art  von  Seelenwande- 
rung in  der  Literaturgesdiidite  durdimadien, 
aus  einem  Körper  in  den  anderen  sdilüpfen  und 
durdi  die  Zeitverhältnisse  gesdioben  immer 
eine  neue  und  trofedem  wahre  Heimat  finden, 
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sobald  einer  da  ist,  der  ihr  tiefstes  Wesen  rein 
ausdrücken  kann.  „Der  neue  Graf  von 
Gleichen",  „Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe", 
„Kleider  machen  Leute"  und  mandie  Legende 
sind  solche  Stoffe,  die  sich  in  Gottfried  Kellers 
Arbeitsstätte  zur  Form  einer  neuen  Weltan- 
schauung binden  lie|en. 

Im  Briefwechsel  mit  Hettner  findet  sich  eine 
Stelle,  in  der  Keller  über  seinen  Eindruck  nadi 
Lesen  von  Rabelais  Pantagruel  berichtet  und 
daran  Gedanken  über  solche  wandernden 
Stoffe  knüpft: 

„Idi  .  .  .  bin  frappiert,  wie  viele  literarische 
Motive  und  Manieren,  welche  man  so  gewöhn- 
lidi  für  nagelneu  oder  von  einer  gewissen 
Sdiule  herstammend  ansieht,  sdion  seit  Jahr- 
hunderten vorhanden  sind,  ja  wie  man  eigent- 
lich sagen  kann,  alle  wirklidh  guten  Genres 
seien  von  jeher  dagewesen  und  nichts  Neues 
unter  der  Sonne  .  .  .  Man  sollte  allen  Leuten, 
welche  anfangen  wollen,  sich  mit  der  Pro- 
duktion zu  befassen,  dringend  raten,  durchaus 
allen  vorhandenen  Stoff  systematisch  durchzu- 
lesen und  so  mit  allen  eitlen  Einbildungen,  als 
würden  sie  neu  sein,  tabula  rasa  zu  machen. 
Es  bringt  nun  zwar  mancher  ein  Motiv  oder 
eine  Manier  aufs  Tapet,  weldies  er  wirklidi  nir- 
gends gelesen  hat,  und  das  doch  sdion  alt 
ist  .  .  .  Das  Ganze  des  poetischen  Stoffes  be- 
findet sich  in  einem  merkwürdigen  oder  viel- 
mehr sehr  natürlidien  fortwährenden  Kreis- 
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lauf.  Es  wäre  der  Mühe  weri,  einmal  .  .  .  nadi- 
zuweisen,  wie  alles  wirklich  Gute  und  Dauer- 
hafte eigentlidi  von  Anfang  an  sdion  da  war 
und  gebraucht  wurde,  sobald  nur  gedichtet  und 
gesdirieben  wurde  ...  mit  einem  Wort:  Es  gibt 
keine  individuelle  souveräne  Originalität  und 
Neuheit  im  Sinne  des  Willkürgenies  und  ein- 
gebildeten Subjektivisten  .  .  .  Neu  in  einem 
guten  Sinne  ist  nur,  was  aus  der  Dialektik  der 
Kulturbev/egung  hervorgeht.  So  war  Cervantes 
neu  in  der  Auffassung  des  Don  Quidiotte  (ich 
wei&  nicht  einmal,  ob  durdiaus),  aber  nicht  in 
der  Ausführung  und  in  den  einzelnen  poeti- 
schen Dingen.  Und  dies  ist  der  beste  Finger- 
zeig, wonadi  ein  Öiditer  streben  und  in  was 
er  seine  Ehre  sefeen  soll." 


IX. 

Zu  Rabelais  fühlte  sich  Keller  besonders  hin- 
gezogen, denn  der  gewaltige  Renaissance- 
humor des  südfranzösisdienDiditers  hatte  man- 
chen Berührungspunkt  mit  dem  weinfrohen  und 
dodi  so  tiefernsten  Lachen,  das  der  Sdiweizer 
über  die  Dinge  dieser  Welt  anhob  aus  tiefstem 
Gemüt. 

Lachen  und  tiefes  Gemüt  vereint  ein  wahrer 
Dichter  und  schafft  damit  das  „romantisdi- 
komisdie",  wie  Schopenhauer  den  Humor  in 
der  Literatur  bezeidinet.  Das  Häfelidie  löst 
sidi  auf,  indem  es  sich  selbst  vernichtet,  denn 
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das  Komische  ist  —  wie  der  Diditer  sagt  — 
das  Sdiöne  im  Widerstreit  seiner  Momente, 
seiner  Einzellieiten,  die  sidi  erst  in  der  Hand 
des  Künstlers  zu  erneuter  Harmonie  durcli  be- 
freiendes Ladien  vereinen. 

Unsere  Pliilosophie,  das  IieiBt  Weltansdiau- 
ung,  verdankt  einem  Lessing  und  Herder,  einem 
Goettie  und  Scliiller,  einem  Jean  Paul  und  den 
Romantikern  so  viel,  dag  es  Mangel  an  Er- 
kenntnis ist,  wenn  die  Schulwissenschaft  die 
Fortschritte  des  Denkens  mehr  an  die  System- 
Philosophen  als  an  die  Diditer  knüpft. 

Deshalb  liegt  mir  daran  audi  Gottfried  Keller 
in  die  Reihe  jener  neuschöpfenden  Denker  zu 
rücken,  in  deren  Werk  sich  der  Geist  der  Poesie 
zusammensefet  „aus  dem  Tiefsinn  des  Philo- 
sophen und  der  Freude  des  Kindes  an  bunten 
Bildern"  nach  dem  Aussprudi  Grillparzers. 

Die  Welt  mit  den  Gesefeen  der  Empfindung 
in  Übereinstimmung  zu  bringen  ist  die  Aufgabe 
der  Kunst,  und  die  Diditung  im  besonderen  be- 
lebt den  Gedanken.  Dabei  entsteht  die  Kon- 
trastwirkung des  Lädierlidien  dadurdi,  da& 
zwei  Gedanken  oder  zwei  Eindrüd^e,  die  jeder 
für  sich  ein  Gefühl  erregen  und  deren  einer 
niederwirft,  was  der  andere  errichtet,  plöfelidi 
aufeinanderstoßen. 

Mit  gemütvoll  heiterer  Betraditung  ein 
Ernstes  zu  erfassen  und  so  die  Schwere  des 
Lebens  diditerisch  zu  erleichtern,  sein  tiefes 
Sdiwarz  zu  verklären,  war  so  recht  nach  Gott- 
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fried  Kellers  Sinn  und  gab  ihm  jene  Überlegen- 
heit, die  das  Gefühl  für  ein  Lächerlidies  auf 
der  Grundlage  der  Sympathie  entfaltet. 

So  wirkt  im  Flu&  seiner  mit  heiterem  Be- 
hagen erzählten  Geschichten  der  Humor  des 
Dichters  fast  erhaben*,  indem  er  ernste  Anteil- 
nahme mit  sonnigem  Lächeln  verbindet.  Er 
wird  zum  Zeidien  der  Entspannung. 

Oft  läfet  Keller  seine  Figuren  in  jenem  Sinne 
komisdi  erscheinen,  den  viel  später  Bergson  in 
einem  Äufsafe  über  das  Lachen  philosophisdi 
erfa&te,  indem  er  sdirieb,  dafe  jedes  Ereignis 
komisdi  wirke,  sobald  es  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  etwas  Physisdies  lenkt,  während  das 
Geistige  oder  Moralisdie  in  Frage  steht. 

Aber  allgemein  betrachtet  lehrt  Kellers 
Humor,  weil  er  mü  seinem  Weitblick  die  Einzel- 
dinge umfaßt  und  in  ihnen  das  Ganze  der 
Dinge  beleuditet,  die  unzerstörbare  Einheit  von 
Idee  und  Ersdieinung,  von  Kraft  und  Stoff,  von 
Wille  und  Vorstellung. 

Sein  ganzes  Streben  ist  darauf  geriditet,  zu 
vereinigen,  was  feindlich  sich  flieht.  So  wird 
ihm  der  Humor  zum  künstlerischen,  in  der  Natur 
begründeten  Lebensprinzip  einzelner  Ersdiei- 
nungsformen.  Im  Vergleich,  im  Bild,  das  mit 
souveräner  Beherrschung  hingeworfen  ist,  in 
der  Ausdeutung  langerwogener  Beweggründe 
ladit  und  kichert  überall  der  Schalk,  der  —  wie 


*  Vgl.  Lipps  Ästhetik  I,  366. 
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Jean  Paul  in  der  Vorrede  zu  „Quinlus  Fixlein" 
sagt  —  als  ein  Weg  zum  Olüd^  zu  betrachten 
sei. 

Wenn  nadi  dem  Beispiel  Marc  Twains,  der 
mit  tiefem  Ernst  die  GesdiicJite  des  guten 
Knaben,  dem  es  übel  getit  und  des  bösen 
Buben,  dem  alles  gelingt,  erzählt,  moderne 
Humoristen  durdi  den  Gegensafe  von  „Moral" 
und  Geschehen  wirken  wollen,  so  stellt  Keller 
im  Gegenteil  auch  seinen  Humor  in  den  direkten 
Dienst  der  Ethik,  ohne  erst  durdi  Umstellen 
der  Gedanken  oder  weitere  Reflexion  soldhes 
herbeizuführen,  denn  im  Grunde  wirkt  Marc 
Twain  ebenso  moralisch  wie  seine  naiveren 
Vorgänger. 

In  einer  Reihe  mit  Johnson,  Carlyle  und  Jean 
Paul,  bei  denen  der  Humor  audi  zum  freien 
Ausdruck  einer  unabhängigen  Persönlichkeit 
geworden  war,  kann  man  den  heiter  gräm- 
lichen Sdiweizer  nennen,  wenn  er  bis  zum 
grotesk  Lädierlidien  die  Freiheit  des  Indivi- 
duums im  Rahmen  der  einengendsten  Sdiid<- 
sale  betont  und  durdizuführen  sudit. 

Während  der  Jahre  peinlidier  Ungewißheit 
und  quälender  Sorge  trug  ihn  der  angeborene 
Humor  über  das  Sdilimmste  mit  jenem  instink- 
tiven Stoizismus,  der  sich  weigert  unter  der 
Hand  des  Schid<sals  zusammenzuklappen. 
„Mit  möglichstem  Humor"  tragen  die  Klügsten 
der  Bürger  von  Seldwyla  ihre  Gefangensdiaft, 
im  „Grünen  Heinridi"  findet  die  Sdiwester  trofe 
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ausgeslandenen  Sdired<ens  bald  „ihren  guten 
Humor",  und  im  „Martin  Salander"  löst  der  Held 
mandie  unglüd<lidie  Situation  durdi  seinen 
Humor,  die  Sadien  itirer  Eigenart  entsprediend 
zu  behandeln. 

Humoristen  drängen  in  ihren  Sdiriften  leidit 
die  eigene  Person  zu  sehr  in  den  Vordergrund, 
wie  es  besonders  stark  bei  Sterne  zutage  trat. 
Dies  vermeidet  Keller  bereits  im  „Grünen  Hein- 
rich", obwohl  er  darin  die  eigene  Lebensge- 
schidite  behandelt,  und  zeigt  sich  hauptsädilidi 
in  der  Art,  wie  er  Situationen  herbeiführt  oder 
entwid<elt  als  Meister  einer  wohlüberlegt 
sdialkhaften  Schreibweise. 

Als  Künstler  vermeidet  er  es  aber  durdi 
humoristische  Einzelheit  die  Linien  eines  Ge- 
samtbildes zu  verwisdien,  und  wenn  er  audi 
die  Dinge  mit  lädielndem  Auge  durchsdiaut, 
so  bleibt  doch  bei  grofe  angelegten,  reinen 
Charakteren,  wie  Agnes  im  „Grünen  Heinridi", 
Regina,  Ursula  in  den  „Züridier  Novellen"  das 
Pathos  der  Erscheinung  gewahrt  und  der 
Humor  auf  die  Nebenfiguren  beschränkt.  Wo 
es  möglich  ist,  lägt  der  Dichter  in  Aufbau  und 
Einzelheit  dem  Komischen  sein  Lebensredit 
und  erzielt  dadurch  künstlerisdi  wie  mensdi- 
lidi  die  größte  Wirkung. 

Ob  er  uns  in  den  „Leuten  von  Seldwyla"  oder 
im  „Fähnlein  der  sieben  Aufrechten"  Charak- 
tere vorführt,  die  an  sidi  zum  Lachen  sind, 
Phantasten  oder  sogenannte  Originale,  deren 
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moralischer  Spiegel  aber  ungetrübt  ist,  oder 
ob  er  bei  Mensctien,  die  wir  nach  Leistung, 
Willen  oder  Gemüt  bewundern  möchten,  zeigt, 
daß  auch  diesen  der  Stich  ins  Lädierlidie  nicht 
erspart  bleibt,  er  liebt  durch  Humor  seine  Men- 
schen an  die  goldene  MittelstraBe  zu  heften, 
sei  es  dag  er  dem  Hochstrebenden  die  Gefahr 
der  Schwäche  oder  dem  Gescheiterten  eine 
lefete  Würde  verleiht. 

Nach  Keller  gibt  es  „keine  Kette  auf  Erden, 
deren  Glieder  nicht  irgendeine  Blume 
schmückt".  Doch  für  den  aufmerksamen  Be- 
obachter, der  auch  die  Kehrseite  der  Dinge 
kennt,  findet  sich  keine  reine  Freude.  Es  kann 
also  kein  Ausblick  und  keine  Situation  gedacht 
werden,  in  der  keine  gegensäfelichen  Elemente 
vorhanden  sind,  wie  in  Shakespeares  Dramen 
der  Narr  sidi  in  die  tragische  Katastrophe 
drängt,  oder  Hamlet  oder  ]agues  in  „Wie  es 
euch  gefällt"  gegen  Freude,  Hoffnung  und 
Liebe  sich  wenden.  In  diesem  Sinne  hat  Keller 
—  übrigens  ein  häufig  angewendetes  Motiv  der 
Humoristen  —  lächerliche  Kleinigkeiten  bei 
Leichenbegängnissen  hervorgehoben  und  beim 
Anblick  von  hübschen  jungen  Mädchen  sich  er- 
innert, wie  sidi  deren  Züge  im  Lauf  der  Zeit 
verändern  würden.  Schon  Immermann  brauchte 
im  Münchhausen  zur  Belebung  der  Situation 
jene  lächerlidie  Übertreibung  äu&erlichen 
Sdimerzes  in  Sterbehäusern,  die  schliefelidh  zu 
heimlidier  allgemeiner  Heiterkeit  führt  und 
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Thackeray  erwähnt,  dag  in  Äugenblid^en,  wo 
es  sidi  um  Tod  und  Leben  handelt,  seltsame 
Kontraste  aufflammen,  die  zur  Satire  oder 
grotesker  Lustigkeit  führen. 

Nur  poetisdie  Eindrüd<e  versteht  Keller  rein- 
zuhalten von  Lachen  und  Spotten,  lieblidies 
Lädieln,  wie  es  vom  natiirlidi  Sdiönen  ausgeht, 
breitet  sidi  dann  als  Sonnenschein  über  die 
Dinge  und  rettet  vor  romantisdiem  Pathos,  das 
zu  Kellers  Zeiten  als  Ausflug  des  Epigonentums 
nodi  einen  Teil  vielgelesener  Diditung  erfüllte. 
In  den  seltsamen  Liedern  des  „lebendig  Be- 
grabenen" tröstet  sich  der  Eingesargte: 

Von  Erdenduldern  ein  verlorner  Posten, 
Will  ich  hier  streiten  an  der  Hölle  Tor, 
Den  herbsten  Keldi  des  Leidens  will  ich 

kosten. 

Halt  mir  das  Glas,  o  Seelentrost  Humor! 

Es  ist  wohl  die  grimmigste  Lage,  in  der  ein 
armes  Mensdhlein  den  Humor  zu  Hilfe  ruft  und 
die  Einbildungskraft,  mit  der  sidi  der  Begrabene 
Bilder  des  Lebens  voll  schauerlidier  Heiterkeit 
vorgaukelt,  triumphiert  über  die  kalten  Sdiatten 
des  nahenden  Todes. 

M.  Watzel  hat  in  seiner  Ausgabe  von  Cha- 
missos  Werken  den  sdiiffbrüdiigen  Salas  y 
Gomez  mit  Kellers  lebendig  Begrabenem  ver- 
glidien.  Der  gro&e  Untersdiied  zwisdien  beiden 
den  Tod  erwartenden  Opfern  ist  der,  da& 
Chamissos  Dichtergeist  dem  Gequälten  die 
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Entsagungskraft  des  Stoit<ers  verleitit,  Kellers 
Held  mit  der  Resignation  des  Humoristen  aus- 
gestattet ist. 

Zwei  Weltansdiauungen  stehn  sidi  in  diesen 
Werken  gegenüber.  Wälirend  lefeterer  einen 
Trost  darin  findet,  das  Entsefeen  der  Stunde 
zu  brectien,  indem  er  sidi  die  Freuden  der 
Natur  und  Liebe  des  Erdenlebens  in  der  Vor- 
stellung zurüd<ruft,  leidet  der  Sdiiffbrüchige 
auf  der  wüsten  Insel  unter  den  Vorstellungen 
dieses  Lebens,  die  sidi  ilim  aufdrängen,  da  er 
sction  zu  den  Toten  getiört. 

„Falir  tiin,  o  Selbst!  vergnüglidies  Idol, 
Wer  du  audi  bist,  fatir  wohl  du,  fahre  wohl!" 

Mit  diesem  Todesseufzer  verklingen  die  Lieder 
des  lebendig  Begrabenen. 

Ist  nicht  das  dichterisdie  Nadifühlen  solchen 
Zustandes  und  dessen  innerliche  Überwindung 
durch  Humor  ein  hödister  Ausdrud<  geistiger 
Freiheit,  wie  er  nur  wenig  Auserlesenen  zuteil 
wird,  und  ein  Zeichen  außerordentlich  starken 
innern  Lebens? 

Diese  geistige  Freiheit,  ja  Ungebundenheit 
ersdieint  Keller,  wie  den  meisten  großen  Hu- 
moristen, als  die  gesündeste  und  vielleicht 
glüd<lichste  Eigenschaft  oder  Gabe,  die  dem 
Mensdien  zuteil  werden  kann  im  Kampf  mit 
widrigen  Ereignissen.  Sie  stärkt  und  stählt,  sie 
madit  geeignet  für  die  Prüfungen  des 
Schid<sal5. 


101 


In  Salomon  Landolt,  dem  Landvogt  von 
Greifensee,  und  Marie  Salander,  „der  Salan- 
derin",  kommt  diese  Weltansctiauung  des  ge- 
borenen Humoristen  zu  klarster  Gestaltung, 

Mehr  oder  weniger  ausgeprägt  tiat  der  Dicti- 
ter  seine  Lieblingsgestalten  mit  dem  siegliaften 
Laclien  des  Humors  ausgestattet,  vor  allem  die 
jungen  lustigen  Mädclien  und  die  klugen  Män- 
ner, Menschen,  die  mit  der  Gabe  versehen 
sind,  heiter  zu  sein  und  den  überwältigenden 
Schmerz  abzuweisen.  Sie  haben  die  Fähigkeit, 
das  Leben  zu  überwinden^  ohne  die  es  keine 
wahre  Fröhlichkeit  gibt,  und  keine  Macht,  den 
traurigen  Grundton  aller  Dinge  zu  durch- 
brechen. 

Was  endlich  jene  Figuren  anlangt,  die  im 
zweiten  oder  dritten  Plan  der  Novellen  und 
Romane  stehen  und  auch  ihr  Teil  an  Lebens- 
prüfung durchzumadien  haben,  Figuren,  die 
manchmal  in  (den  Typus  ihres  Berufs  hinein- 
gesteigert erscheinen  und  sich  bald  willig,  bald 
durch  Gewalt,  überzeugt  von  der  Notwendig- 
keit zu  arbeiten,  oder  getrieben  durch  den 
eigenen  mittelmäßigen  Zustand,  in  die  allge- 
meine Mittelmäßigkeit  fügen,  so  umkleidet 
Keller  ihre  Person  und  ihr  Schicksal  mit  dem 
bunten  Gewände  des  Humors,  das  sie  davor 
schüfet,  vollkommen  in  der  blöden  „Gemütlich- 
keit" von  Seldwyla  aufzugehen,  grau  in  graues 
Leben  sidi  einzuspinnen  und  in  jenen  Zustand 
zu  versinken,  den  Goethe  „harmonische  Platt- 
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heit"  nannte,  und  der  die  Roman-  und  Novellen- 
literatur  des  neunzehnten  Jalirtiunderts  stark 
überwuctierte. 

Diese  tiarmonisctie  Plattlieit  wirkt  ebenso 
sdiädlicti  auf  das  Wesen  der  Persönlictikeit, 
wenn  sie  nictit  durdi  den  Widerstand  des 
Humors  aufgetioben  wird,  wie  Aufletmung  und 
offener  Zwiespalt  auf  die  Allgemeinlieit  sctiäd- 
lieh  wirken. 

Die  Menschen,  denen  Keller  den  Freibrief 
ausstellt  als  den  Gewappneten  im  Kampf  ums 
Dasein,  sind  sämtlich,  nur  in  verschiedenem 
Grade,  humorbegabt,  während  ihren  Gegen- 
spielern, jenen,  die  in  der  harmonischen  Platt- 
heit freudig  aufgehen  wie  die  drei  Gerechten, 
die  Spießbürger  von  Seldwyla,  der  Narr  auf 
Manegg,  die  Wiedertäufer,  die  Brüder  und  der 
Gemahl  der  armen  Baronin,  der  tiefe  Sinn  des 
Humors  gänzlich  versagt  ist. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Begriff  des  Ko- 
mischen, dessen  geringstwertigere  Äußerungen 
nur  oberflächlich  angeheftet  sind  und  wirken, 
zu  einem  wahrhaft  ethischen  Wert  aufstrebt 
und  sich  entfaltet. 

Während  er  sich  aber  bei  vielen,  ja  den 
meisten  deutschen  Humoristen  mehr  dem  Ge- 
müt zuwendet  und  dem  Lachen  unter  Tränen 
künstlerisdi  Ausdruck  gibt,  wird  er  bei  dem 
Schweizer  Gottfried  Keller  zu  einer  bewußten 
Offenbarung  der  individuellen  Freiheit,  denn 
der  Dichter  ist  stets  eifersüdhtig  darauf  be- 
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dadit,  das  Redit  der  Persönlidikeit  vor  aller 
Welt  zu  wahren. 

Durch  die  Verdrängung  des  Sentimenlalen 
zugunsten  fein  komisdier  Wirkungen  wie  audi 
durdi  die  weit  stärkere  Plastik  der  Darstellung 
untersdieidet  sidi  Keller  als  Humorist  von  Jean 
Paul  und  jenen,  die  ihm  nadifolgten,  und  trennt 
sidi  sdiarfgesdinitten  von  den  Realisten,  die, 
einen  Aussdinitt  des  Lebens  ohne  Humor  be- 
traditend,  im  kleinen  Sdiicksal  stehen  bleiben 
und  nidit  imstande  sind,  ihre  Gestalten  zur 
Mensdienwürde  zu  erheben. 


X. 

Es  ist  ein  altes  Spridiwort,  dag  die  Literatur 
ein  Spiegelbild  der  Gesellsdiaft  sei;  wenn  dem 
so  ist  —  denn  ein  Zweifel  daran,  dag  die  Volks- 
weisheit nimmer  trüge,  ist  wohl  erlaubt  —  so 
könnte  man  glauben,  dag  die  Züridier  Gesell- 
sdiaft zu  Kellers  Zeit  einem  angenehmen 
Philistertum  verfallen  war,  das  durch  Humor 
erhellt  und  durdi  Anteilnahme  am  politisdien 
Land-  und  Kantonalgetriebe  vor  dem  Sumpf 
allzu  eintöniger  Zufriedenheit,  wie  vor  dem 
Aufgehen  in  ästhetisdier  Spielerei  bewahrt  ge- 
blieben sei. 

Bis  zum  Beginn  der  achtziger  Jahre  kann 
diese  Annahme  stimmen,  von  da  ab  sted<te 
das  europäisdie  Spekulationsfieber  audi  weite 
Kreise  der  Schweiz  an,  gleidizeitig  von  Berlin 
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wie  von  Paris  aus  jene  ungesunde,  aufgeregte 
Hast  und  Gewinnsudit  verbreitend,  die  Gott- 
fried Keller  mit  dem  Ausdrud<  „der  heutige 
Sdiwindel"  bezeidmete. 

Seine  lefete  absdiliegende  Arbeit,  der  Ro- 
man, „Martin  Salander"  spiegelt  diesen  Zu- 
stand und  manctie  Grämlichkeit  des  alternden 
Diditers  breitet  graue  Farbenstimmung  dar- 
über, ja  man  könnte  in  dem  Werk  sogar  eine 
veränderte  Weltansdiauung  wahrnehmen,  wenn 
nidit  die  Hoffnung  auf  bessere  Zeit,  der  ge- 
sunde im  ganzen  Wesen  beruhende  Optimis- 
mus den  düsteren  Himmel  aufhellte  und  am 
SdiluB,  wie  ein  Sonnenstrahl  am  Abend  eines 
spätsommerlidien  Regentages,  durch  die  Wol- 
ken bräche. 

In  einer  geplanten  Vorrede  zu  diesem  Buch 
wollte  Keller  —  nach  den  Fragmenten  zu 
sdiliegen  —  darauf  hinweisen,  dag  zu  seiner 
Zeit  gro&e  und  kleine  Nationen  ihre  Schmer- 
zen und  Sünden  in  Romanen  beiditeten,  sie 
verglidien  und  beklagten  in  monotonem  Ge- 
sang, der  sich  aber  allen  Vögeln  auf  den  Zwei- 
gen in  der  Runde  aufzwinge. 

Blickt  man  auf  die  widitigsten  Ersdieinun- 
gen,  die  Martin  Salanders  Werden  und  Voll- 
endetsein begleiten,  so  sdieint  es  allerdings, 
als  ob  eine  neue  Welle  des  Weltschmerzes  in 
die  Enttäusdiung  über  den  Lauf  der  Dinge  ge- 
flossen sei.  Es  war  die  Stimmung,  die  von  Pa- 
ris ausgehend  unter  dem  Sdilagwort  „fin  de 
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siecle"  das  Gemüt  belastete  und  älteren  Leu- 
ten wie  das  Zeichen  einer  untieilbaren  Krank- 
tieit  erscheinen  mugte,  sie  sahen  Entartung  der 
modernen  Welt  und  ihrer  Zivilisation.  Was 
Gottfried  Keller  darüber  empfand  und  auszu- 
sprechen gewillt  war,  gibt  dem  Roman  „Martin 
Salander"  symptomatische  Bedeutung  und 
hängt  eng  zusammen  in  Geist  und  Tendenz  mit 
anderen  Büchern,  die  damals  von  sich  reden 
machten  und  gleichsam  als  Testament  der  älte- 
ren Diditergeneration  an  die  jüngere  anzu- 
sehen sind. 

Seit  „Die  Leute  von  Seldwyla"  Kellers  Ruhm 
gefestet  hatten,  war  Ibsens  Gestalt  mit  den 
„Stüfeen  der  Gesellschaft"  und  den  „Gespen- 
stern" am  nordischen  Himmel  zukunftdeutend 
erschienen,  Niefesche  sprengte  die  Schlösser 
der  Schulphilosophie  und  in  den  Romanen  der 
Älteren  wie  Auerbachs  „Waldfried",  Jordans 
„Die  Seebald",  Paul  Heyses  und  Spielhagens 
Veröffentlictiungen  geisterte  das  Neue  mit 
ängstlicher  Verdrossenheit.  Das  Strebertum 
erfüllte  die  Zeit  und  schreckte  jene  zurück,  die 
einen  behäbigen  Gang  der  Ereignisse  gewohnt 
waren  und  vorzogen. 

Uns  kommt  das  Börsenfieber  jener  Jahre  un- 
bedeutend vor,  und  seine  Zahlen  zwingen  heute 
ein  Lächeln  ab  angesichts  der  aufgeschwämm- 
ten  Ziffern  der  Gegenwart,  damals  gab  die 
Spekulation  Männern  wie  Keller  patriotische 
Angst,  und  in  sein  lefetes  Budi  klang  ein  ver- 
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nehmlicher  Ton  von  Trauer  und  Bitternis  trob 
des  pliilosophisdi  durdigetialtenen  Optimis- 
mus, dem  er,  wie  aus  manclier  Briefstelle  tier- 
vorgetit,  in  einem  zweiten  Teil  festere  Grund- 
lage zu  geben  gedadite. 

Da&  ein  Dictiter  seiner  Stellung  dem  tierzen 
Luft  mactien  mu&te  und  die  seinen  früheren 
Werken  entsprechende  Teilnahme  am  öffent- 
lichen Geschehen  warnend  kundgeben  wollte, 
ist  nur  zu  begreiflich. 

überall  sah  er  Zeichen  des  Verfalls,  das  Ge- 
wissen sprach  nicht  mehr  so  laut  wie  früher, 
weder  bei  Behörden  noch  Geschäften,  die  Sit- 
ten lod^erten  sich  und  die  Sprache,  die  ihm  vor 
allem  heilig  war,  wurde  übel  behandelt  von 
den  Neuerern  in  der  Literatur. 

Selbst  der  feine  Humor,  von  dem  Gestalten 
und  Dinge  umschmeidielt  sind,  kämpft  mit 
Mühe  gegen  die  bittere  Grundstimmung,  die  in 
zerstreuten  pessimistischen  Schlagliditern 
scharf  auf  den  Zwiespalt  fällt,  im  Innern  des 
Dichters  und  der  Zeit.  Die  Einheit  im  Aufbau 
von  Kellers  Wesen  und  Werk  bleibt  nur  da- 
durch voll  bestehen,  daB  der  SdiluB  in  ehrlidier 
Harmonie  ausklingt  und  den  Gesamtplan  des 
Romans  einen  zweiten  Teil  vielversprechend 
ahnen  lä&t. 

Eigentlidi  ist  „Martin  Salander"  eine  sozio- 
logische Studie. 

Wie  der  Erdboden  an  einer  bestimmten 
Stelle  nidit  eine  Pflanze  von  derselben  Art, 
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sondern  mehrere  hervortreibt,  so  treten  bei 
Keller  selbst  seltsame  Menschenpflanzen  ge- 
doppelt oder  dreifadi  auf  wie  die  Kammadier, 
die  Aufrediten  und  in  Salander  die  Zwillinge 
mit  ihren  Ehefrauen,  sowie  eine  fast  verwir- 
rende Fülle  von  Nebengestalten,  die  alle  dem- 
selben Boden  entsprossen  sind.  Diese  Darstel- 
lungsart erinnert  an  Goethes  Wort,  über  Ro- 
senkranz und  Güldenstern  in  Hamlet,  es  müsse 
eigentlich  ein  Dufeend  sein,  denn  nur  in  Gesell- 
schaft bedeuten  sie  etwas. 

Indem  solche  Charaktere  einen  bestimmten 
Zustand  vorstellen,  das  Strebertum,  die  Un- 
selbständigkeit, das  Philisterhafte  von  Zeit  und 
Land,  wird  ihre  Vervielfältigung  zum  Symptom 
der  Epodhe,  in  der  Hunderte  der  Änsted<ung 
unterliegen. 

Gewisse  empirische  Säfee  der  Sozialpsydio- 
logie  sind  an  Beispielen  erörtert  —  nicht  anders 
wie  in  Goethe  als  Erzähler  die  Moral  lebendig 
war  —  und  beweisen  die  einfache  Lehre,  daB 
hohler  Schein  auf  die  Dauer  nicht  bestehen 
kann.  Trofe  allen  Schwindels  bleibt  es  schlieg- 
lich  doch  dabei,  dag  für  jede  Gemeinschaft  gilt, 
was  Kellers  Philosophie  überall  zum  Äusdrud< 
bringt:  Der  Bestand  eines  jeden  Erfolgs  hängt 
von  der  Solidität  der  angewandten  Mittel  ab 
und  „jede  Erscheinung  hat  genau  die  Dauer, 
weldie  ihre  Gründlidikeit  und  lebendige  Inner- 
lichkeit verdient". 

Wenn  „Martin  Salander"  in  gewissem  Sinn 
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als  soziologisdie  Studie  bezeidinet  ist,  so  ge- 
schietit  es,  weil  im  Gegensafe  zu  den  anderen 
Schriften,  wo  das  Individuum  als  soldies  Held 
der  Oesdiidite  ist,  hier  die  Familie  als  bedeu- 
tungsvolle Einheit  auftritt.  Ihr  Gedeih  oder  ihr 
Verfall  interessieren,  beunruhigen  oder  er- 
freuen im  Lauf  des  Romans,  und  während  in 
den  vorhergehenden  Werken  die  Helden  vom 
Dichter  gebessert,  mit  dem  Dasein  versöhnt 
und  ihrer  Stellung  im  Gesamten  gesidiert,  ver- 
absdiiedet  werden,  ist  es  in  „Martin  Salander" 
die  zweite  Generation,  die  als  gesunde  normale 
Familie  in  den  Stand  gesefet  wird,  mit  dem 
sozialen  Leben  fertig  zu  werden  und  den 
Schwindel  der  Übergangszeit  abzuwerfen. 

Die  Erziehung  der  Familie  verdrängt  im 
künstlerischen  Aufbau  die  erworbene  Anpas- 
sungsfähigkeit des  einzelnen. 

Im  Gegensab  zu  der  aufsteigenden  Familie 
versinken  andere  Geschlediter,  sei  es  in  das 
hoffnungslose  Philistertum,  sei  es  ins  Elend  — 
nidit  anders  als  es  der  Diditer  mit  den  Indivi- 
duen tat,  z.  B.  mit  den  drei  Gerediten  oder 
dem  Narren  auf  Manegg.  Die  Sdiweiz  hat 
einen  ausgeprägten  Familiensinn  als  National- 
eigenschaft festgehalten,  und  Kellers  lefetes 
Buch  bringt  nodi  stärker  das  sdiweizerisch 
Nationale  zum  Ausdruck  als  die  früheren  Ar- 
beiten, obgleidi  es  als  Weltanschauungsbudi 
weit  über  das  kleine  Gebirgsland  hinausweist. 

Kellers  äu&eres  Leben  spann  sich  mit  den 
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Jahren  mehr  und  mehr  in  Gewöhnungen  ein,  so 
daB  es  nur  lose  mit  dem  in  Verbindung  war, 
was  sich  fern  von  Ziiridi  geistig  oder  poHtisdi 
ereignete.  Trofedem  bHeb  der  alternde  Dichter 
empfänglich  für  anregenden  Umgang  und  für 
neue  Ersdieinungen,  die  eine  Saite  in  seinem 
Innern  sympathisch  berührten.  Nur  dem  mo- 
dernen Umsturz  war  er  durchaus  abgeneigt  und 
verurteilte  jedes  Streben,  das  ohne  Sinn  für 
Pietät  eine  seelenlose  aber  geräusdivolle 
Tätigkeit  entfaltete. 

Energisch  gab  er  in  „Martin  Salander"  den 
Kampf  gegen  die  Geistesrichlung  Ausdruck 
„die  Bäume  niederschlägt,  damit  sidi  Schlamm 
und  Sdiuttmassen  über  das  abgeholzte  Land 
frei  ergießen  können".  Dies  bradite  ihn  zu- 
nädist  in  seiner  Heimat  in  den  Ruf,  ein  Reak- 
tionär und  ein  sdilediter  Republikaner  zu  sein, 
weil  die  Maulhelden  radikaler  Parteien  —  wie 
es  schon  oft  geschehen  war  und  immer  wieder 
gesdiieht  —  das  Wort  allzu  laut  und  aufdring- 
lidi  führten.  Später  nannte  ihn  jedodi  ein  Blatt 
wie  die  „Neue  Züricher  Zeitung"  als  Kronzeu- 
gen im  politisdien  Kampf  und  ded<te  ihre  Än- 
sidit  mit  der  Autorität  „Martin  Salanders"*. 
Und  J.  V.  Widmann,  der  zu  den  wenigen  ge- 
hörte, die  unter  Bitterkeit  und  Strenge  des  Ur- 
teils den  Kern  der  wohlvorbereiteten  Hoffnung 


*  Äugust  1890  erwähnt  von  F.  Baldenspergcr, 
Gottfried  Keller,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  Paris  1879. 
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auf  bessere  Zustande  in  dem  Roman  erkann- 
ten, pries  das  Werk  als  eines  der  wertvollsten 
Büdier,  das  der  Sdiweiz  nach  Sctiillers  „Teil" 
zuteil  geworden  war. 

Was  sidi  an  Mensdien  und  Ereignissen  um 
die  Familie  Salanders  spannt  wie  die  gemalte 
Leinwand  eines  Panoramas  um  den  plastisdien 
Vordergrund,  geliört  zur  Sctiweiz  und  gibt  dem 
Werk  für  den  tieutigen  Leser  ein  liistorisches 
Gepräge.  Der  Kampf  um  die  jüngsten  Ände- 
rungen derVerfassung  spiegelt  sidi  darin.  Aber 
als  Weltansdiauungsbudi  —  als  soziologisclie 
Studie,  wie  idi  vorhin  sagte  —  aus  einer  Ver- 
gangenheit, die  jefet  in  ihrer  äußersten  Konse- 
quenz lebendig  geworden  ist  —  bedeutet  die 
einfädle  Geschidite  der  Sdhweizer  Bürger- 
familie, durdi  die  Hand  des  Meisters  ins  all- 
gemein Mensdilidie  gesteigert,  eine  Erkenntnis 
weittragender  Wichtigkeit. 

Gottfried  Keller,  stolz  auf  seine  Abstammung 
und  Eigenart,  Feind  jedes  Snobismus  und  jedes 
Strebertums,  kündet  das  Heilmittel  aus  den 
Sdiäden  der  Zeit.  Arnold  Salander,  der  Sohn, 
einer  höheren  Bildung  oder  Kultur  teilhaft  als 
der  Vater,  weigert  sich  aus  den  Mittelstands- 
verhältnissen herauszutreten,  in  die  seine  Ge- 
burt ihn  verwiesen.  Er  fühlt  die  Grenze,  die 
ihm  das  Sdiicksal  gezogen  und  erkennt  sie  an, 
indem  er  sidi  ehrfurditsvoU  und  klug  besdieidet. 

Eine  von  innen  aufblühende  Lösung  der  so- 
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zialen  Frage,  die  seherisdi  des  Diditers  Mund 
zu  künden  verstand! 

In  den  nadigelassenen  Schriften  lä^t  sidi 
diese  Änsidit  deutlidi  erkennen.* 

Man  darf  nidit  die  zerstreut  einfallenden 
Lichtstrahlen,  die  das  Bild  beleuditen,  an- 
klagen, sondern  die  mensdilidie  Sdiwädie, 
und  das  Heilmittel  liegt  nur  in  der  Kultur  selbst: 
zunädist  weil  jeder  falsdie  Ehrgeiz  nidits  an- 
deres ist  als  ein  Wunsdi  emporzusteigen,  wo 
sidi  die  riditige  Stufe  des  Fortschritts  später 
von  selbst  und  natürlidi  ergeben  wird,  dann 
weil  jeder  zum  Verständnis  kommen  mug,  da& 
Genugtuung  und  Madit  relative  Begriffe  sind 
und  dag  die  versdiiedene  soziale  Lage  nidits 
wegnimmt  und  nidits  hinzutut,  wo  Liebe,  Güte 
und  Ehre  in  Frage  stehen. 

XL 

Wer  Kellers  Werke  durdigelesen  hat  und 
Stilgefühl  besifet,  wird  erstaunt  sein,  wie  unver- 
ändert gleidiartig  von  den  ersten  Drud^en  bis 
zu  den  lefeten  Seiten  Martin  Salanders  die 
Spradie  gestaltet  ist  in  bezug  auf  Safebau, 
Bildkraft  und  Ausdrucksweise. 

Ein  halbes  Jahrhundert  literarisdien  Lebens, 
das  in  deutschen  Sdiriften  Wandlungen  in  fast 
unabsehbarer  Fülle  hervorgerufen  hat  und  bei- 


*  Pag.  97,  11.  Band  G.  Kellers  gesammelte 
Werke. 
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nahe  jeden  Diditer  der  Zeit  dazu  zwang,  seinen 
Stil  der  Mode  gemäß  verändert  einzustellen, 
ging  unberührt  an  Kellers  Prosa  vorüber.  Man 
kann  diese  klare,  einfacti  vornelime  Sdireib- 
weise  —  wie  es  schon  Hettner  getan  nur 
mit  Goeihes  Art  in  verwandtschaftlidie  Be- 
ziehung bringen,  wenn  man  sein  Werk  in  den 
Gesamtgang  der  Entwidklung  einstellen  will. 
Vor  allem  aber  zeigt  eine  überlegene  Gleidi- 
mä&igkeit,  die  Briefe  und  Erzählungen,  amtlidie 
Sdiriftstüd<e  und  gro&e  Romane  durdiaus  er- 
füllt, eine  Stetigkeit  des  Charakters  und  der 
Weltanschauung,  wie  sie  nur  selten  den  Men- 
sdien  auszeidinen,  doch  audi  nadi  gewisser 
Hinsidit  beschränken.  Keller  ist  eine  Gestalt 
aus  einem  Gug,  feststehend  auf  der  heimat- 
lidhen  Sdiolle,  eingewurzelt  in  dem  Gedanken- 
kreis, den  er  bewußt  in  sich  bildete  und  aus- 
baute in  still  fortsdireitender  Arbeit. 

Festgeschlossen  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Wesen  des  Diditers  und  den  Aus- 
druckmöglidikeiten  seiner  Gedanken. 

Persönlidikeit  und  Stil  sind  eins. 

Nirgends  ist  versudit  zu  bemänteln,  zu  ver- 
schleiern oder  zu  verstecken,  überall  zeigt  sidi 
der  Mann  unter  dem  Kleid  seiner  Worte.  Es  ist 
sdiwer,  anders  als  auf  dem  Wege  des  Ver- 
gleidis  zu  sagen,  worin  der  intime  Duft  eines 
persönlidien  Stils  besteht.  Geist  und  Geste 
einer  Persönlichkeit  sind  leichter  zu  erfassen 
als  zu  erklären,  sie  machen  sidi  los,  wenn  man 


8  Qlcichen^Rußwurm,  Gottfried  Keller 
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sie  mii  Worten  umarmen  will  und  befreien  sidi 
aus  der  Um.klammerung  des  neugierigen  Be- 
obachters. 

Goetties  reife  Betiaglichkeit,  zur  bewu&t  an- 
genommenen und  durchgeführten  Weltanschau- 
ung als  lefeter  Grad  irdisch  möglidien  Ausge- 
glichenseins gesellt,  spricht  aus  dem  Gesamt- 
werk wie  aus  den  einzelnen  Seiten  jeder  Arbeit. 

Gottfried  Keller  gehört  zu  den  Weisen,  die 
in  keiner  Schule  zu  finden  sind,  und  mit  sidi 
selbst  im  Gleidigewicht,  das  Gleichgewidit  der 
sicheren  Form  so  gut  beherrschen,  da&  keine 
Nachlässigkeit  und  keine  Leidensdiaft  sie 
sprengt.  Im  Safebau  zeigt  sidi  die  Stärke  des 
regelmäßig  fließenden  Gedankens,  und  werden 
Stockungen  überwunden,  mögen  sie  Jahre  ge- 
dauert haben.  Die  erste  und  lefete  Fassung  des 
„Grünen  Heinrich"  tragen  dasselbe  Stilgepräge, 
die  ersten  siebzig  Seiten  des  „Sinngedidits" 
stammen  aus  dem  Jahre  1855,  am  Ende  des 
Jahres  1880  wurde  die  Arbeit  fortgesefet,  ohne 
daß  innerlich  oder  äußerlidi  ein  Brudh  im  Werk 
zu  erkennen  wäre.  Was  dadurdi  an  Fortsdiritts- 
möglichkeiten  verloren  geht,  wird  am  innerlidi 
gefestigten  Charakter  gewonnen. 

Wer  lüerarisch  nur  ein  wenig  gebildet  ist, 
muß  Keller  schon  an  seinem  Stile  erkennen, 
wie  er  die  Klassiker  an  ihrem  Saßbau  zu  unter- 
sdieiden  weiß.  Denn  es  ist  audi  hier  der 
Geist,  der  sich  den  Körper  baut,  die  Welt- 
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anschauung,  die  den  Siil  sdiafft,  um  in  sidier 
beherrsditer  Form  sich  wirkend  zu  äugern. 

Fehlt  ihm  auch  der  volle  Wohlklang  des  Ora- 
torisdien,  jene  bildkräftige  Sdiönheit  ist  immer 
gewahrt,  die  an  beste  mittelalterliche  Meister 
unter  den  Malern  der  deutsdien  oder  flämi- 
schen Schule  erinnert.  Auch  sie  waren  heimat- 
stolz und  gaben  ihren  Gestalien  von  der  heimi- 
schen Erde  aus,  wie  Keller  seine  Sprache  aus 
dem  Born  der  schweizerischen  Mundart  belebt 
und  bereichert.  In  dem  Sonett  „Nationalität" 
sagt  er: 

Volkstum  und  Sprache  sind  das  Jugendland, 
Darin  die  Völker  wachsen  und  gedeihen, 
Das  Mutterhaus,  nadi  dem  sie  sehnend 

sdireien. 

Wenn  sie  versdilagen  sind  auf  fremden 

Strand. 

Im  Volkstum  wurzelt  der  Dialekt,  aus  dem 
sich  die  hochdeutsdie  Sprache  immer  und  über- 
all ergänzen  mu&,  um  nicht  „Papierdeutsch"  zu 
werden. 

Das  hat  Jakob  Grimm  in  der  Vorrede  zum 
Wörterbuch  ausgesprodien  und  damit  der 
Heimatkunst  klassische  Bedeutung  verliehen. 

Gottfried  Kellers  Kunst  ist  Heimatkunst  im 
besten  Sinn. 

Aber  nidit  im  Dialekt,  mit  dem  der  Mund 
redet,  sondern  im  Dialekt,  mit  dem  der  Kopf 
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denk!  und  die  Seele  glaubt,  liegt  das  Wesen 
der  Heimatkunst. 

Verstellt  ein  Dichter  in  seinem  Stil  diesen 
Dialekt  aufzunetimen,  dann  wadisen  seine 
Mensctien  naturgemäß  aus  itirer  Umgebung 
hervor  und  der  Leser  begreift,  da&  sie  nidit 
anders  fühlen,  handeln  und  urteilen  konnten, 
denn  er  fühlt,  daß  sie  Naturwahrheit  in  sich 
haben. 

Einem  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, dem  Abbe  de  Boos,  entstammt  die 
Theorie,  daß  Charakter  und  Empfindungsweise 
wie  der  Körper  eine  natürliche  Folge  von 
Klima  und  Boden  der  Heimat  sind. 

Wie  in  einem  Tal  die  Flora  mehr  in  blaue,  in 
einem  anderen  mehr  in  gelbe,  in  einem  dritten 
mehr  in  rosa  Töne  spielt,  so  überwiegen  in 
einem  Gau  energische  harte  Menschen,  im 
nädisten  weidie,  fabulierende  Naturen,  und  in 
wieder  einem  anderen  finstere  pessimistisdi  an- 
gelegte Leute.  Der  Verkehr  verwisdit  viel,  die 
Grundeigenschaften  der  Heimat  verwischt  er 
nicht.  Ein  Dichter,  wie  Keller,  in  dem  sie  so 
lebendig  sind,  daß  sie  durch  seinen  Stil  dem 
Fremden  begreiflich,  ja  selbstverständlidi  wer- 
den, gehört  zu  den  Großen,  wenn  sein  Land 
audh  räumlich  klein  ist  und  die  Gestalten  seiner 
Fantasie  nur  dort  Wirklidikeit  sind. 

Auerbadi  sagte  einmal:  „Förster  sind  wir 
Dichter  alle,  Förster  und  Heger  im  großen 
Menschenwald."    Unter    diese   Förster  und 
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Heger,  die  es  ernst  nehmen,  mit  dem  itinen  an- 
vertrauten Stüdictien  des  Forstes  sind  manctie 
zu  zätilen,  die  im  neunzehnten  Jahrhundert,  ehe 
sidi  die  Stämme  zu  den  großen  Nationen  zu- 
sammenschlössen, deren  I<lassisdie  Schilderer 
geworden  sind;  der  kosmopolitische  Reiditum 
des  aditzehnten  Jahrhunderts  war  aufgezehrt. 
Frife  Reuter  und  Jeremias  Gottheit,  Raabe  und 
Anzengruber,  Kurt  Stieler  und  in  vieler  Be- 
ziehung Fontane  scharen  sich  um  Gottfried 
Keller  als  Heimatdichter. 

Wenn  man  es  genau  betrachtet,  gehören  viele 
Monumentalwerke  der  Literatur  zur  Heimats- 
kunst. 

Jener  Hauch  des  Selbsterlebten,  Selbst- 
empfundenen, der  ihnen  das  ureigene,  zeitbe- 
siegende Leben  verleiht  und  damit  weit  hinaus 
überzeugende  Kraft,  strömt  aus  der  Erde,  in 
der  sie  wurzeln,  wie  der  Saft  in  die  höchsten 
Kronen  aufragender  Bäume. 

Nun  gibt  es  Diditer,  deren  Heimat  weit  und 
gro6  ist,  umgrenzt  von  dem  Sprachgebiet  ihrer 
Nation,  andere  haften  fest  an  einem  Tal,  einer 
Stadt,  an  den  Menschen,  deren  Stimme  und 
Gesicht  ihnen  vertraut  sind  seit  dem  Erwachen 
des  beobachtenden  Geistes  in  frühester  Jugend. 
Zu  lefeteren  gehört  Keller  und  zwischen  ihnen 
hat  sich  seine  Weltanschauung  geformt. 

Kellers  Spradie  ist  dadurch  von  selbst  jene 
des  Erzählers  geworden,  eines  Erzählers,  der 
gern  Sdiilderungen  einflidit  und  flackernde 
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Liditer  aufsefet,  wo  das  Lächerlidie  zum  Redite 
kommt.  Er  hat  nie  den  Stil  jener  Realisten  an- 
genommen, die  darauf  stolz  waren  „keinen 
Stil"  zu  haben,  weil  sie  das  literarisdi  oder  alt- 
modisch nannten.  Das  Aufhören  des  Stils  ist 
seine  Vollendung  nach  der  Meinung  deutsdier 
wie  französischer  Realisten  jener  Zeit. 

Wir  sind  abgeriid^t  von  soldien  rein  literari- 
sdien  Fragen,  denn  im  Chaos  der  Änardiie,  die 
sidi  nidit  blo6  in  der  Politik  sondern  auch  in 
Sitte  und  Kunst  aufredet,  blieb  wenig  Verständ- 
nis für  das  rein  f^ormale,  obwohl  es  alle  Er- 
sdieinungen  ohne  Ausnahme  umkleidet.  Aber 
gerade,  weil  wir  bei  Diditern  Weltansdiauungs- 
fragen  berühren  und  immer  feststellen  können, 
daB  ihr  bleibender  Wert  von  der  künstlerisdien 
Gestaltung  der  Gedanken  —  also  vom  philo- 
sophisdien  in  ihrem  Wesen  abhängt,  sei  auf 
den  Streit  jener  Jahre  hingewiesen,  in  denen 
selbst  ein  Kritiker  von  der  Bedeutung  E.Faguets 
von  jener  Literatur  spradi,  „in  der  es  gut  ist, 
wenn  die  Persönlidikeit  des  Autors  nidit  zum 
Vorsdiein  kommt".  In  einer  Studie  über  Mau- 
passant, dessen  Hauptwerke  in  den  achtziger 
Jahren  erschienen  waren,  schrieb  er:  „Da  ist 
es  die  Wirklidikeit  allein,  die  spredien  darf. 
Die  Dinge  selbst  müssen  sidi  vor  uns  hin- 
stellen so  wie  sie  sind,  das  heilt,  so  wie  wir  sie 
sehen  würden,  so  wie  wir  sie  gesehen  haben, 
nidit  so  wie  sie  sind,  verbogen,  entstellt  oder 
vergrößert  in  der  Einbildung  eines  Diditers." 
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Man  soll  die  Dinge  wiedererkennen,  aber  ihr 
Bild  soll  nidht  in  uns  wieder  erwed<t  werden. 

Diesem  Safe  einer  aufsteigenden  neuen  Ridi- 
tung  steht  die  Schönheit  von  Kellers  Stil  mit 
seiner  Bildkraft  und  seiner  lebendigen  Anteil- 
nahme gegenüber.  Niemals  unpersönlich,  nie- 
mals teilnahmslos,  was  dem  diditerisdi  not- 
wendigen Mitleid  widersprechen  würde,  erweckt 
der  Erzähler  das  Interesse  durdi  Gefühls- 
momente und  komisdhe  Zwischenbemerkungen, 
die  Gestalt  oder  Ereignis  vom  Dichter  aus  ge- 
sehen zeigen,  durch  dessen  Temperament  ge- 
steigert oder  zur  Seite  gerüd^t. 

Das  Geheimnis  liegt  im  Auge  des  Diditers, 
es  mu&  nur  der  Mühe  wert  ersdieinen,  seinen 
Blid<  aufzufangen  und  mit  ihm  die  Dinge  zu 
betraditen. 

übertragen  lägt  sich  Kellers  Vers  „auf  den 
Morgen"  in  bezug  auf  den  Sonnenblidk  seines 
Diditerauges  anwenden: 

Das  ist  die  Kraft,  die  nimmer  stirbt 
Und  immer  wieder  streitet. 
Das  gute  Blut,  das  nie  verdirbt, 
Geheimnisvoll  verbreitet! 

XII. 

Um  in  kurzen  Worten  das  Ergebnis  dieser 
Studie  zusammenzufassen,  bedarf  es  einer 
grundlegenden  Erklärung,  was  unter  Welt- 
ansdiauung  zu  verstehen  sei,  und  warum  die 
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PhilosoDhie  eines  Didhters  gleidisam  als 
Essenz  seiner  Werke  betraditet  wurde,  eines 
Diditers,  der  nidits  weniger  als  ein  Philosoph 
sein  wollte,  aber  um  so  ausgesprodiener  zu 
den  Weisen  des  Landes  gehörte. 

Weltansdhauung  ist  ein  Wissen,  aus  dem  sich 
widersprudislose  Zusammenhänge  aller  jener 
Gedanken  herstellen  lassen,  die  von  einzelnen 
Erkenntnissen,  wissenschaftlichen  Erfahrungen 
und  dem  praktischen  Leben  ausgehen  oder  be- 
einflußt sind.  Indem  der  Diditer  sdiöpferisch 
arbeitet,  bildet  sidi  diese  Einheit  der  Betradi- 
tung  in  ihm,  und  der  Leser  gewinnt  daraus  an- 
fangs unbewußt  und  später  immer  bewußter 
das  Gefühl  der  Sidierheit,  den  Trost  einen 
Führer  zu  haben,  wenn  Zweifel  die  Brust  er- 
füllen. Diese  Erkenntnis  den  Diditern  gegen- 
über hat  Berthold  Äuerbadi  einmal  „goethe- 
reif" genannt  und  damit  einen  Fortsdiritt  in  der 
geistigen  Entwidklung  mit  einem  gesdiidkt  er- 
fundenen Eigensdiaftswort  belegt. 

Goethereif  sind  jene,  die  den  Geist  einer 
Diditung  begreifen  und  in  die  Werkstätte  ein- 
dringen, nidit  um  zu  sehen,  ob  das  Manuskript 
Spuren  verbessernder  Arbeit  trägt,  sondern 
um  zu  erkennen,  wie  die  Weltansdiauung 
dessen  besdiaffen  sein  mußte,  der  gerade  diese 
und  keine  anderen  Gestalten  sdiuf,  weil  er 
den  Gesdiöpfen  von  seinem  Geist  Leben  ein- 
hauchen wollte  und  diese  oder  jene  Vergangen- 
heit aufs  neue  wirken  zu  lassen  bestrebt  war. 
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In  dem  steten  Weclisel  individualistisctier  und 
ins  Allgemeine  strebender  Tendenzen,  wie  sie 
der  Zeitgeist  und  die  deutsdhe  Literatur  im 
vorigen  Jatirfiundert  lebtiaft  zum  Ausdruck 
bractiten,  setien  wir  das  Spiel  der  sozialen 
Kräfte,  bevor  es  zum  ernsten  Kampf  wurde, 
und  nehmen  Kellers  Stellung  wahr  als  eines 
Mahners  zu  klugem  Altruismus  und  echt  patrio- 
tischer Einigkeit  der  Verführung  fremder  Leh- 
ren gegenüber.  Die  Ethik  aus  „Wilhelm  Meisters 
Wanderjahren"  und  dem  zweiten  Teil  des 
„Faust"  ist  aufgenommen  und  steht  wie  eine 
gewaltige  Ouvertüre  vor  dem  Lebenswerk  des 
sdiweizer  Nadifahren.  Ein  in  besdieidenen 
Grenzen  befriedigter  Patriotismus,  ein  gut  ein- 
gefügtes Dasein  in  die  Geschehnisse  von  Stadt 
und  Land,  beherrsdit,  von  jenem  „wohltempe- 
rierten" Liberalismus,  der  als  Erbe  des  Kultur- 
ideals der  Aufklärung  nodi  mit  dem  achtzehn- 
ten Jahrhundert  zusammenhing,  gaben  seiner 
Weltanschauung  ein  festgefügtes  politisdies 
Gepräge,  das  sich  nidit  revolutionär  zu  ge- 
bärden braudite,  wie  es  seine  deutschen  Zeit- 
genossen taten,  da  er  einem  freien  Staat  an- 
gehörte, in  dem  die  meisten  Forderungen  jener 
theoretisch  erfüllt  waren.  So  löste  sidi  für  ihn 
aus  den  Zeitverhältnissen  eine  rein  psydiolo- 
gisdie  Aufgabe,  denn  er  sah  die  einzig  wahre 
Reform  darin,  aus  dem  Individuum  einen  Bür- 
ger zu  entwid^eln,  geeignet  und  gewillt,  die 
Notwendigkeiten  der  gemeinsamen  Existenz 
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mit  ihren  Forderungen  auf  sidi  zu  nehmen, 
statt  sie,  wie  es  der  Hochmütige  und  der 
Töridite  möchten,  widerwillig  abzusdiütteln. 
Keller  ist  für  Deutschland  der  erste  bedeutende 
republikanisdie  Diditer,  der  ohne  zu  dekla- 
mieren und  zu  hefeen,  die  freien  politischen  Ver- 
hältnisse als  Selbstverständlidikeiten  berührt. 
Aber  man  mug  sich  davor  hüten,  als  bewußte 
Soziologie  zu  nehmen,  was  der  behagliche  Er- 
zähler und  Humorist  als  Ausflug  seines  Wesens 
den  Geschiditen  beigibt  wie  eine  freundlidie 
Begleitmusik. 

Weil  er  noch  eine  gewisse  Unbefangenheit 
besag,  eine  „natürlidie  Kraft",  wie  Rosegger 
sagte,  und  als  Mann  aus  dem  Volk  unmittelbare 
Gefühle  wahrnahm,  konnte  er  —  ohne  einen 
falsdien  Idealismus  den  Bildern,  die  er  gab, 
aufzuzwingen  —  die  Poesie  von  dem  gelogenen 
Sdiein  befreien  und  die  Sdiönheit  einfadier 
Sdiid<sale,  geringer  Verhältnisse  und  mägigen 
Aufwands,  denen  enthüllen,  die  ein  Auge  dafür 
hatten.  So  wird  audi  sein  Optimismus,  ohne  in 
Sdiönfärberei  zu  verfallen,  zur  Lebenserfah- 
rung, aufgerichtet  am  Dasein  aller  jener  kleinen 
Leute,  die  aus  eigner  Kraft  sidi  im  Sturm  über 
Wasser  hielten.  Es  gibt  keine  bessere  Sdiule 
als  das  Leben  selbst.  Diese,  zum  Gemeinplag 
gewordene  Wahrheit,  verkündet  jedes  Werk, 
das  Kellers  Sdireibtisdi  verlieg. 

Mit  Diditern  wie  Burns,  Hebbel,  Reuter  und 
Klaus   Groth   hat   er  den  instinktiven 
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Realismus  gemein,  der  keiner  ästhetischen 
Schulweisheit  bedarf,  wenn  er  sdiildert,  was 
er  sieht,  und  seine  Überzeugung  am  Beispiel 
erhärtet.  Keller  war  aus  Enge  und  Dürftigkeit 
emporgewachsen,  ihm  blieb  kein  Entsagen  und 
Entbehren  erspart,  und  er  ging  seinen  Weg  in 
stolzer  Einsamkeit,  auf  das  Glück  beschränkt, 
das  seine  innere  Welt  ihm  gab.  Aber  dies  Glück 
strahlte  hinaus,  vergoldete,  was  an  Jammer  und 
Leid  gezeigt  wurde,  es  lieh  dem  Optimismus 
eine  natürliche  Wärme,  die  ihn  glaubhaft  madit 
und  den  Dichter  zum  Tröster  bedrängter  Seelen 
werden  lieg.  Geist  und  Herz  wurzelten  bei  ihm 
in  der  Natur  und  hatten  dadurdi  die  Kraft,  die 
Vorgänge  der  sinnlichen  Welt,  vermöge  seiner 
künstlerisdien  Ansdiauung,  über  die  bloge 
Wirklichkeit  hinauszuheben. 

Er  trat  immer  ein  für  Willensfreiheit  und  das 
Recht  der  Selbstbestimmung  gegenüber  den 
willkürlich  aufgerichteten  Schranken  der  Madit, 
aber  tief  gründete  seine  Ehrfurdit  vor  allem 
wahrhaft  Ehrwürdigen,  vor  dem  inneren  Gesefe, 
das  in  der  Brust  jedes  Edlen  lebt.  Darin  ist  er 
der  edite  Nadifolger  im  Reidi  von  Goethes 
und  Sdhillers  Philosophie,  in  der  pädagogisch- 
politischen Arbeit  seiner  beiden  Lieblingsdichter. 
Der  Geist,  der  aus  seinem  Gesamtwerk  spridit, 
ist  ein  wahrhaft  guter  Geist.  Möge  er  uns  in 
die  Kämpfe  der  Zukunft  treu  hinübergeleiten! 

Mensdi  und  Dichter  stehen  in  runder,  blut- 
voller Einheit  da.  Im  Kampf  einer  veralteten 
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Moral  gegen  die  Ethik  des  sozialen  Empfindens 
hat  Gottfried  Keller  menschlich  und  dichterisch 
seinen  Mann  gestanden.  Dabei  fodit  er  mit 
Vorliebe  gegen  die  unteren  Schichten  des 
Machtbewufetseins,  gegen  die  Einbildungen  un- 
gesunder Eitelkeit,  gegen  die  Sophismen  der 
Prätension  und  gegen  die  unberechtigten  Kräfte 
der  Selbstüberhebung  jener,  die  sich  in  ihrer 
Kleinheit  für  „Obermenschen"  halten. 

Fern  von  Bitterkeit  und  Zorn,  mit  freundlidiem 
Ladien,  wies  er  allen  die  Schranken,  die  um 
jeden  Preis  Originale  sein  wollten  ohne  recht- 
schaffene Tätigkeit,  und  erinnerte  sie  an  das 
gemeinsame  Gesefe  der  Arbeit.  So  hat  er 
denen,  die  „das  Ideal"  suditen,  nächstliegende 
Aufgaben  gezeigt  und  den  Ehrgeizigen  gelehrt, 
da&  die  Erfüllung  armseliger  aber  notwendiger 
Pfliditen  der  Persönlichkeit  nichts  an  Wert 
nehmen  kann.  Aber  da  er  meist  gewillt  war, 
über  seine  Gestalten  einen  Schleier  des  Komi- 
sdien  zu  breiten,  ohne  ihnen  Aditung  und  Sym- 
pathie zu  rauben,  konnte  er  seine  Philosophie 
„des  guten  Endes"  durdiführen,  die  niemals  am 
menschlidien  Fortschritt  verzweifelt. 

Weil  er  ein  Denker  voll  innerer  Erfahrung 
war,  stand  ihm  die  Kraft  zu  Gebot  und  strömt 
aus  seinen  besten  Seiten,  die  Sdiönheit  zu  ent- 
falten und  ihr  verlockendes  Geheimnis  zu  be- 
schwören für  jeden,  der  sie  zu  finden  versteht 
im  Grund  der  gewöhnlidien  und  einfachen 
Offenbarungen  des  Lebens.  Er  stand  seinen 
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Gestalten  gegenüber  wie  Mictielangelo  in  Kon- 
rad F.  Meyers  Oedictit  „II  Pensieroso": 

Sie  bracliten  emsig  lier, 

Was  nocli  in  Scliildereien  vorhanden  war 

Von  schwaclien  Spuren  seines  Ängesidits. 

„So  waren  seine  Züge,"  sagten  sie. 

Der  Meister  sctiob  es  mit  der  Hand  zurüd^: 

„Nehmt  wegl  Ich  sehe,  wie  er  sifet  und  sinnt, 

Und  kenne  seine  Seele.  Das  genügt." 

Von  Seelenkennern  mit  fester  Weltansdiau- 
ung  lernt  die  Welt  und  wird  geleitet,  wenn  sie 
zaghaften  Sdirittes  die  Stufen  neuer  Erkennt- 
nis emporzuklimmen  trachtet. 
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